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Vorwort.

Wenn ein neues Blatt in die Reihe der alten tritt, ſo fragt
man billig, woher es komme und wohin es wolle. Die Quelle
iſt das durch die Oeffentlichkeit der Stadtverordnetenſitzungen
und durch andere Ereigniſſe neu belebte Gemeindeleben, welches
auch den ländlichen Bewohnern ſeine friſchen Pulsſchläge mit
zutheilen nicht verfehlen wird, und das Ziel iſt wiederum nichts
Anderes als die Aufgabe, den mannigfaltigen Stimmen dieſes
neuen Lebens einen neuen Sammelplatz zu geben, wo Jeder,
der ein Träger und Jünger iſt dieſes Geiſtes, frei und öffent
lich reden darf Zwar könnte es ſcheinen, als ſei eben durch
den freien Zutritt zu den Sitzungen der Gemeindevertreter, durch
das freie Mitſprechen in den Bürgerverſammlungen, durch die
Mündlichkeit von Gerichtsverhandlungen und durch andere Ein
richtungen der jüngſten Zeit das Schreiben und das Leſen von
Zeitungen und Büchern entbehrlicher gemacht. Allein dagegen
iſt im Allgemeinen einzuwenden, daß flüchtig geſprochene oder
gehörte Worte auch zur ruhigen Ueberlegung für das Auge
Stand halten, d. h. geſchrieben und gedruckt ſein wollen und
im Beſonderen daß aus verſchiedenen Gründen die Sitzungen
der Stadtverordneten, wenigſtens in unſerer Stadt, vom Publi
kum nicht zahlreich beſucht ſind. Dabei dürfen wir nicht ver
geſſen, daß ſo Manchen, die nicht öffentlich reden können oder
wollen, und das oft recht ehrenwerthen Männern, eine Gelegen
heit gegeben werden muß, die Feder für ſich ſprechen zu laſſen.

Unſer Blatt ſoll nicht blos für Bürger, ſondern auch von
Bürgern geſchrieben werden.

„Aber ſo ruft man uns Hallenſern zu Jhr habt
ja zwei, drei, vier Blätter, in welchen Jhr nach Herzensluſt
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ſchreiben und leſen könnt! Wenn einer von Euch Was auf
dem Herzen hat, ſo mag ers doch an den Kourier, an das
Wochenblatt, an das Echo u. ſ. w. einſenden. Ja das kann
er aber in den meiſten Fällen nicht mit Herzensluſt. Der
Kourier iſt eine politiſche Zeitung, welche die Tagesneuigkei
ten beſpricht, deren Worte gleich flüchtigen Vögeln an uns vor
überziehen; welche die Beſprechung von Gemeindeangelegenheiten

für unſere Stadt und Umgegend nur als Nebenſache behandelt
und welche dem Einſender eine Quittung in das Haus ſchickt.

Das Echo iſt ein naumburger Blatt und alſo nicht auf
dem heimiſchen Boden erwachſen.

Unſer patriotiſches Wochenblatt müßte zwar, wenig
ſtens für Halle, ein anderes Bürgerblatt überſlüſſig machen, in
dem es urſprünglich dem Zwecke beſtimmt war, den wir, wenn
auch in größerem Kreiſe, verfolgen. Wir wollen ihm weder
das patriotiſche Herz, welches namentlich ſo reichlich für die
Armenkaſſe ſorgt, abſprechen, noch die Erfüllung dieſer ſchönen
Pflicht für die Zukunft wehren. Allein erſtlich würde durch
viele und längere Aufſätze, falls dieſelben unentgeldlich gedruckt
werden, die Einnahme vermindert; zweitens muß der Einſender
wol in den meiſten Fällen Zeile für Zeile mit ſeinem Gelde
bezahlen, ſo daß ihm die Seite mindeſtens einen Thaler zu ſte
hen kommt drittens ſind der Redaktion durch doppelte und
dreifache Rückſtchten und Pflichten die Hände gebunden indem
das Blatt Eigenthum der Behörde, Pflegekind einer Kommiſ
ſion und Schülerin der Zenſur iſt; viertens will man bemerkt
haben daß die erzählenden Aufſätze aus der Feder der neuen
Redaktion einen etwas einſeitigen geſchichtlichen Charakter tra
gen, indem ſie auffallend viele Artikel geliefert habe, welche ge
gen das Franzoſenthum, das wir doch nicht mehr zu fürchten
und zu haſſen brauchen gerichtet ſind. Indeſſen suum cuique,
d. h. Jedem das Seine, iſt preußiſcher Wahlſpruch, und eigen
thümliche Anſichten müſſen frei ſein.

Es folgt hieraus, daß wir mit den genannten und mit
andern Blättern in gar keine feindſelige Mitbewerbung treten,
weil wir nur eine Lücke ausfüllen wollen welche ſie uns frei
willig offen gelaſſen haben ja wir haben unſeren Handſchuh
nicht ausgezogen, um ihnen denſelben als einen Fehdehandſchuh
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hinzuwerfen, ſondern um ihnen die Hand zum Danke zu rei
chen und dann die leer gelaſſenen Blätter zu beſchreiben

Rachdem in Halle ſchon ſeit Jahren der Wunſch ausge
ſprochen worden iſt, es möge entweder das Wochenblatt einen
freieren und weiteren Spielraum den Stimmen für das öffent
liche Leben und die Belehrung gewähren oder eine neue Zeit
ſchrift gegründet werden, nahm die Bürgerverſammlung
am 6. December 1847 die Angelegenheit mit großem Jntereſſe
wieder auf, billigte den verſprochenen Jnhalt der Monatsſchrift,
und wählte ſofort eine Kommiſſion aus Männern verſchiede
nen Berufs. Dieſe Kommiſſion, eine Vereinigung mannigfacher
Kräfte, welche nach beſtimmten Perioden zu einem Drittheil ſich er
gänzt, hat im Allgemeinen die Aufgabe, die Sache des Blattes zu
heben und zu ſtützen, indem ihre Glieder gleichſam die Wur
zeln ſind, welche die Monatsſchrift in den Boden der öffentli
chen Meinung ſchlägt und welche der Redaktion die Wünſche
des allgemeinen Bewußtſeins zugänglicher machen. Jm Beſon
deren tritt ſie rathend und helfend auf, wenn die Redaktion
über Artikel, von welchen öffentliche und perſönliche Verhält
niſſe unſerer Stadt berührt werden, Zweifel und Bedenken
hegt. Wir hoffen, daß dieſer Verein patriotiſcher Männer für
die Redaktion in keiner Weiſe ein Hemmſchuh ſein, ſondern
vielmehr ein Gradmeſſer für die öffentliche Stimmung bleiben
werde. Möge auch an anderen Orten die Theilnahme für
unſer Blatt auf gleiche oder ähnliche Weiſe ſich kund geben!

Wenn wir nun Gemeindeangelegenheiten, Be
ſchlüſſe der Behörden, Mängel des Beſtehenden beſprechen wer
den ſo ſoll das zwar mit jenem Freimuthe geſchehen welcher
die Perſon nicht anſieht und Niemanden für untrüglich hält,
aber auch ohne die Oppoſttionsſucht, welche nur von dem bitt
ren Brode des Widerſpruchs ihr blaſſes Leben friſtet; und ſollte
etwa irgend eine amtliche Körperſchaft, noch nicht gewöhnt an
die ſcharfe Luft der Oeffentlichkeit ſich verletzt glauben durch
das Urtheil des Blattes welches ſeiner Seits das Eine oder
das Andere auch zu verſtehen glaubt, ſo werden wir durch daſ
ſelbe freie Urtheil dem nichtamtlichen Philiſterthume gegenüber
den Beweis liefern, daß es uns um die Sache zu thun iſt, und
daß wir uns einestheils auf demſelben Wege mit den Behörden
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wandelnd wiſſen anderntheils uns von vornherein durchaus
nicht auf den Boden des Widerſpruches ſtellen. Wir haben
zwar ein gutes Vertrauen zu der Einſicht und dem Willen der
öffentlichen Gewalten allein dieſes Vertrauen ſetzt nicht voraus,
daß deshalb jedwedes andere Urtheil über öffentliche Zuſtände
unnütz, jedes Blatt, welches dieſen gewidmet iſt, überflüſſig ſei.
Denn hundert Augen ſehen mehr als funfzig. Und ſollen nicht
ſür die Gemeindeverwaltung fortgehend Männer herangebildet
werden, welche in dem Blicke auf das Allgemeine gelbt, mit
Kenntniß und Gewandtheit auftreten Das Sprüchwort aber
von den vielen Köchen, welche den Brei verderben, iſt auf uns
gar nicht anwendbar, indem einestheils das Blatt auf einem
beſtimmten einheitlichen Bewußtſein ſteht anderentheils ſeine
Worte keine amtliche Geltung haben.

Vorüber ſind die ſchönen Tage von Krähwinkel, wo
eine alte Zopf Perücke mit einem Schwager und einem Schwie

gerſohne hinter dem grünen Tiſche vorſchrieb, wie ein Jeder zu
denken habe. Der Städter wie der Landmann fühlt ſich als
Staatsbürger, als ein lebendiges Glied an dem großen Leibe;
er fühlt ſich als ein ſtarker Fuß, aber nicht als die ſeufzende
Sohle, auf welcher der Körper einhergeht. Wir wiſſen recht
wol, daß dieſes Bewußtſein namentlich den Ungebildeten zu ſpies
bürgerlichem, ſelbſtſüchtigem Trotze verhärtet; aber eben dieſe
Art ſoll ja in die Zucht jenes bildenden Bewußtſeins genom-
men werden, welches das Einzelne zu dem Ganzen in das rechte
Verhältniß zu ſetzen ſich beſtrebt.

Wenn wir Beiſpiele von Dem geben ſollen, was wir
hauptſächlich in das Bereich unſeres Blattes zu ziehen gedenken,
ſo weiſen wir hin auf die Verwaltung der Kommunaleinnah-
men, die Beſteurung, die Jnnungen, die Sparkaſſen, das Ar
menweſen, die Schulen, die Sitzungen der Stadtverordneten,
die Bürgerverſammlungen und Anderes, und zwar vorzugsweiſe
an den Orten, welche leſend und ſchreibend an dem Bürger
blatte ſich betheiligen. Es ſollen indeß auch aus dem Gemein
deleben größerer Städte, namentlich unſeres Landes, die wichtig
ſten Ereigniſſe, Beſchlüſſe u. ſ. w. mitgetheilt werden, und wol-
len wir zu dieſem Zwecke die Bürgerzeitungen aus Verlin,
Magdeburg und anderen Orten benutzen.
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Iſt bereits durch dieſe Rückſicht das engere Gebiet der
Gemeindeintereſſen von Halle und der umliegenden Gegend
überſchritten, ſo wollen wir auch inſofern in weitere Kreiſe
hingusgreifen, als wir Erzählungen und Belehrungen über
gemeinnützige Dinge nicht ausſchließen werden. Wir den
ken, daß es für unſere Leſer von Intereſſe ſein wird, wenn
ihnen z. B. merkwürdige Begebenheiten der Vergangenheit,
namentlich auf dem heimathlichen Boden, vorgeführt oder wenn
zwiſchen den Zuſtänden von Einſt und Jetzt überraſchende Ver
gleichungen gemacht werden. Hierher gehören auch eigenthüm
liche Unglücksfälle, deren mancher ſich ſchon in unſerer Stadt
ereignet hat, ohne daß ein hieſiges Blatt davon ſprach und die
oft ſo nothwendige Berichtigung falſcher Gerüchte brachte. Wir
meinen ferner den Dank Vieler zu verdienen, wenn wir für
Mittheilungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, der
Heilkunde, neuer Erfindungen u. ſ. w. ſorgen. Es wird, um
in einem Beiſpiel zu reden, mehr und mehr von Chemie gere
det und mehr und mehr nothwendig, daß man etwas davon
verſtehe; aber wie Viele haben eine nur einigermaßen klare
Vorſtellung von dieſer Wiſſenſchaft? Um eine ſolche zu för
dern, bedarf es wahrlich keines dickleibigen Buches eine kurze
Zuſammenſtellung reicht für dieſe Zwecke vollkommen hin. Zwi
ſchen der Zubereitung des Salzes und dem Recepte für Wan-
zentod oder der Glasthräne liegen ſo viele höchſt intereſſante
Thatſachen daß es an Stoff für den Laien nicht fehlen kann
Daſſelbe läßt ſich von der Nationalökonomie oder Volkswirth
ſchaft ſagen, deren geſunde Lehren im lebendigen Zuſammen
hange zu wiſſen jetzt, wo die Politik faſt ganz in die Intereſſen
des Handels und der Steuren aufgegangen iſt, ſo ſehr noth
thut. Mancher Gewerbsmann kennt ſein Fach ganz genau, aber
das Jneinandergreifen der verſchiedenen Gewerbe, das Weſen
des Geldumſatzes im Großen u. ſ. w. ſind ihm böhmiſche Dörfer

Die Grenzen zwiſchen dem Belehrenden und Unterhal-
tenden ſind einestheils nicht ſcharf zu ziehen und anderen
theils muß die Erholung mit der Anſtrengung, die Ruhe mit
der Arbeit des Geiſtes wechſeln. Auch dürfen wir unſere lieben
Frauen nicht vergeſſen, welche ja noch nicht bis zu dem Amte
eines Stadtverordneten emancipirt ſind. Aus dieſen Gründen



werden Mittheilungen über die Mode, Gedichte, Anekdoten, Räth
ſel u. ſ. w. den monatlichen Reigen der funfzig Blätter ſchließen
Wenn aber die Redaktion in dieſem Fache nicht lauter neue
Sachen bringt, ſondern auch Altes, welches manchen Leſern
bereits bekannt iſt, ſo ſagt ſie doch vielleicht andern etwas
Neues oder ruft wenigſtens das Vergeſſene in das Gedächtniß
zurück. Eine Witzfabrik ſoll und kann unſer Blatt nicht ſein.

So wäre denn mit dieſem Hefte der Vorwärts vom Sta
pel gelaufen!

Der Kompas iſt gerichtet,
Die Anker ſind gelichtet,
Die Segel ſind geſpannt,
Das Schifflein iſt bemannt.

Wenn wir nicht thöricht ſind,
Zu machen ſelbſt den Wind,
Wird haben ſeine Fahrt
Recht guten Wind und Art.

So lauf denn, Schifflein, laufe,
Nimm hin die gute Taufe
Vom erſten Januar
Jn dieſem neuen Jahr!

Halle am 1. Januar 1848.
Haſemann

I.

Für das Gemeindeleben.

Die Heſfentlichkeit der Stadtverordnetenſitzungen
Win man ein praktiſches Beiſpiel von dem Gegenſatze zwi
ſchen Finſterniß und Licht haben, ſo iſt es der Gegenſatz zwi
ſchen der heimlichen Verwaltung der Staaten und der Kom
munen wobei den Unterthanen oder Gehorchenden nur einige
beliebige zuſammengeſchrumpfte Brocken hingeworfen werden,
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und zwiſchen der Deſſentlichkeit dieſer Angelegenheiten welche
das Räderwerk der Verwaltungsmaſchine allen Augen offen
darlegt, und auch den Nichtbeamten als ein Glied in das ganze
Getriebe einfügt. Dieſem Geiſte verdanken wir es, daß unſer
Vaterland in der jüngſtvergangenen kurzen Zeit Oeffentlichkeit
der Landtagsverhandlungen, des Gerichtsverfahrens, der Stadt
verordnetenſitzungen errungen hat; dieſem Geiſte verdanken wir
es, daß jedes im weißen Saale zu Berlin geſprochene Wort an
allen Grenzen des Landes ein hallend Echo ſindet, daß die Be
wegung der Gemüther aus jenem Raume ſeine Wogen in die
Gemüther des ganzen Volkes trägt, daß die aufgedeckte Unſchuld
eines Angeklagten ein tauſendfacher Harniſch gegen die Unge
rechtigkeit wird. Und ſollte noch ſo Manches hinter verſchloſſe
nen Thüren geſchehen, ſo wird das ſiegende Licht der Oeffent
lichkeit auch dieſe Thüren ſammt ihren Schlöſſern öffnen; denn
ſein Strahl iſt ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt.

Wir verkennen nicht, daß Fälle eintreten können, wo die
Oeffentlichkeit einer Berathung oder eines Beſchluſſes dem ge
meinen Weſen verderblich iſt und zum Verrathe werden kann
wo es gilt, einem Feinde gegenüber die Waffe der Ueberraſchung
in die Hand zu nehmen; aber wenn die Männer der Verwal
tung und des Gerichtes Männer des öffentlichen Vertrauens
ſind, wenn ſie die Stimmung des Volkes vertreten, weil ſie
aus ihm hervorgegangen ſind, ſo iſt eben ihr Wille des Volkes
Wille, ihr Geſchick das Geſchick des Vaterlandes. Es darf zwar
nicht geleugnet werden, daß durch die Deſſentlichkeit die ſüße
patriarchaliſche Ruhe ein Ende hat, und die Leidenſchaften des
Parteigeiſtes von der Tribüne der ehrwürdigen Väter und der
geweihten Kanzel der ſchweigenden Kirche auf die Bierbänke
der Wirthshäuſer herabſteigen und oft den parlamentariſchen
Kampf des Wortes in den wilden Kampf der Fäuſte verwan
deln allein die deutſche Nation hat wahrlich lange genug den
Beweis geliefert, daß in ihren Adern nicht jenes wilde Blut
der Gießbäche ſtrömt, welches in ſchäumendem Doſen die feſten
Brücken der beſonnenen Vermittlung hinwegſchwemmt. Wenn
es, etwa mit Ausnahme des engliſchen, ein Volk unter der
Sonne gibt, deſſen Bildung und ernſter Sinn eine Bürgſchaft
für den beſonnenen Fortſchritt leiſtet ſo iſt es das deutſche
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Ja das deutſche Volk hat lange genug gedient und gefreit um
ſeine liebe Braut, um die ſchöne Rahel des öffentlichen Lebens
Und wahrlich, der deutſche Michel iſt kein hinterliſtiger Jacob,
dem wieder mit Hinterliſt gelohnt werden müßte!

Vergegenwärtigen wir uns alle die Uebel, welche Jahr
hunderte lang das Erbtheil der grünen Tiſche, der verſchloſſenen
Büreaus, der heimlichen Vehmgerichte geweſen ſind, als: ſchlei
chendes Mißtrauen gegen die Behörden ein Heer falſcher Ge
rüchte, ein eben ſo ſtarkes Heer von Berichtigungen, Mangel
an Gelegenheit zur Bildung taktvoller und gewandter Beamten
u. ſ. w., ſo liegen die nächſten wohlthätigen Folgen unverkenn
bar auf der Hand, obgleich andere Wirkungen für beſondere
Zuſtände des Lebens noch gar nicht zu berechnen ſind, ſelbſt
wenn wir die Geſchichte des ſtammverwandten engliſchen Volkes

fragen, welches in dieſer Luft ſchon ſeit Jahrhunderten ge
athmet hat.

Wenn man auf die Quellen der jetzt endlich erlangten
größeren Oeffentlichkeit in unſerem Lande zurückgehen will, ſo
liegen ſie eben in den angegebenen Mängeln, und wenn man
einige derſelben nennen wollte etwa den perſönlichen Wil
len Einzelner oder das drängende Beiſpiel anderer deutſcher
Staaten, ſo würde der Zuſammenhang zwiſchen Urſache und
Wirkung durchaus falſch, d. h. ganz einſeitig aufgefaßt ſein
denn die ganze geiſtige Bildung, das Geſammtbewußtſein des
Volkes, welches in den trefflichen Schulen Nahrung erhal-
ten hat, iſt der Jnhalt, welcher ſich dieſe Form geſchaffen hat.

Daß Preußen durch die Geſetze aus den Jahren 1846 und
1847 den alten engen Beamtenrock abgeworfen und den einzel-
nen Unterthanen als wirklichen Staatsbürger anerkannt hat, der
ſich redend und hörend an dem öffentlichen Leben als an dem
eigenen betheiligt, iſt ein neuer Schritt, welcher unſer Vater
land den konſtitutionellen Staaten Deutſchlands näher ge
bracht, die Jntereſſen aller Deutſchen mehr gleich und ſomit
die Nation einiger und ſtärker gemacht hat.

Wir können zwar hier nicht alle einzelnen Fäden nach
weiſen, durch welche die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten
ſitzungen mit dem Geſammtfortſchritte zuſammenhangen, welchen

wir in der letzten Zeit gemacht haben aber eine Hindeutung



darauf war um ſo nöthiger, als die Urtheile über den Werth,
die Folgen, die näheren Verhältniſſe dieſer Einrichtung eben
deshalb noch oft ſo unreif ſind, weil ſie ſich an örtliche und
andere Einzelheiten anklammern. Die Erfahrungen, welche wir
auf dieſem Gebiete gemacht haben ſind noch zu neu, zu un
vollſtändig, zu unreif, zu wenig unter einander verglichen, als
daß die Akten eines allgemeinen Urtheiles ſchon geſchloſſen wer
den könnten. Weder die Behörden noch die Stadtverordneten
können ſich bereits nach dem neuen Reglement mit ſicherem
Dakte einexercirt haben, und alles Neue trägt den Charakter
der Experimente, aus welchen erſt ſpäter gewiſſe Geſetze her
vorgehen.

Als unzweffelhaft gute Wirkungen können wir folgende
hinſtellen. Die Gemeindevertreter haben einen Grund mehr
unparteiiſcher und ſorgfältiger alle Sachen zu prüfen die ge
müthlichen und perſönlichen Rückſichten, welche bei verſchloſſenen
Thüren wol nicht fehlen dürften, müſſen mehr den Forderungen
des Rechtes weichen die Leute haben einen Sporn mehr, ihren
parlamentariſchen Takt und die Kunſt der Rede für öffentliche
Verhandlungen auszubilden; es iſt eine Pflanzſchule für die
Landtage geſchaffen; dies Alles gilt mehr oder weniger für die
Magiſtratsmitglieder; die Bürger lernen die Gewandtheit, den
Freimuth, die Erfahrung, die Kenntniß derer kennen, die von
ihnen gewählt ſind, während ſie ohne die Oeffentlichkeit in vie
len Fällen gar keinen Maaßſtab für dieſe Tugenden oder die
entgegenſtehenden Untugenden haben das Publikum lernt den
Wortreichen von dem Gedankenreichen, den Räſonneur von dem
gediegenen Charakter leichter unterſcheiden; der Hörer eignet
ſich die Formen der Verhandlungen an und prägt ſich das Ge
hörte und Geſehene tiefer und lebendiger ein als die kurzen,
bruchſtückartigen Protokollauszüge.

Man hat gefragt ob nicht wie jedes Licht ſeinen Schat
ten, ſo auch dieſe Einrichtungen ihre verderblichen Seiten ha
ben. Dem erſten Blicke ſtellen ſich, wenigſtens als mögliche
Folgen, hauptſächlich zwei Uebelſtände heraus, deren einer darin
liegt, daß der eine oder der andere Redner ſich mehr als noth
wendig iſt, in ſeinen Worten gefallen möchte, ſo daß der Worte
mehr, der Thaten weniger würden. Die andere Schattenſeite
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iſt merkwürdiger Weiſe die Umkehrung oder das Gegentheil der
erſteren, aber deswegen nichts weniger als eine Lichtſeite. Es
iſt nämlich recht wol denkbar, daß Einige von den Vertretern
nicht den Muth haben, öffentlich zu reden, weil ſie fürchten,
daß ihre Worte ſchlechter ſeien, als ihre Gedanken. Sollte dies
ferner ein Grund ſein daß mancher kenntnißreiche und geſin
nungstüchtige Mann nicht zu dem Amte eines Abgeordneten
gelangte, ſo müßten wir den Grund wie die Folge aufrichtig
beklagen. Wir müſſen die Möglichkeit dieſer Thatſachen und
vielleicht noch mehr zugeben aber auf jeden Fall werden die
nachtheiligen Folgen von den ſegensreichen weit aufgewogen.
Vielleicht ſind es dieſe und andere Erwägungen geweſen wo
durch einige Städte, namentlich in Schleſien, bewogen worden
ſind, die Oeffentlichkeit abzulehnen denn die Scheu vor der
öffentlichen Wahrheit kann unmöglich zum Grunde liegen. Viel
leicht haben wir auch in Halle Gegner dieſer Oeffentlichkeit ſie
würden unſerem Blatte den größten Dienſt leiſten wenn ſie

9 in demſelben ihre Gründe ausſprechen wollten
Wenn wir uns nun im Allgemeinen ein Urtheil über

die mehrerwähnte Oeffentlichkeit gebildet haben, ſo liegt es nahe,
im beſonderen auf das Beiſpiel unſerer Stadt hinzuweiſen, und
kurz die Erfahrungen zu nennen, welche wir in Halle ſeit
dem 11. Oktober, wo die erſte öffentliche Sitzung ſtatt fand,
gemacht haben. Wir hatten gehofft, daß unſere Stadt die
erſte ſein würde, deren Stadtverordnetenverſammlung die Schran
ken öffnete, und ſie hätte ohne Schwierigkeiten dieſen Ruhm
haben können oder wenigſtens keiner anderen zu laſſen gebraucht
allein unſere Erwartungen wurden getäuſcht. der ehemaligen
Reichsſtadt Nordhauſen gebürt der Kranz des Ruhmes, in dem
großen Wettlaufe als die erſte das Ziel erreicht zu haben we
nigſtens iſt uns aus öffentlichen Berichten keine Stadt bekannt,
die es ihr zuvor gethan hätte. Allein wir räumen gern ein,
daß es andere und wichtigere Ehrenpunkte gebe, und wollen
uns nicht bei dem Beweiſe der Möglichkeit aufhalten, daß wir
jenen Kranz über unſer Stadtwappen ſetzen und die Roſen
von dem Eſel nehmen konnten, der ſie unter ſeinen Füßen von
alter Zeit her dafür bereit gehalten hat.

Vielleicht ſind die zu heißblütigen Hoſſnungen mehrer



unſerer Bürger an ihrer Nichterfüllung ſelbſt Schuld, indem
ſie für die erwartete Menge der Hörer die Raume ſo groß als
möglich wünſchten. Wir konnten dieſe Hoffnungen vom An
fange an nicht theilen und die Erfahrung hat dieſes Urtheil
beſtätigt. Zwar durfte bei der erſten Sitzung über Mangel an
Theilnahme und über Gleichgültigkeit von Seiten des Publi
kums nicht geklagt werden aber ſpäter ſind die Bänke der
Zuhörer eher ſpärlich als zahlreich beſetzt geweſen während die
Stadtverordneten ſtets wenigſtens zu zwei Dritttheilen da waren.
Jndeß finden wir die Gründe dafür zunächſt darin, daß die
Gegenſtände der Verſammlung im Ganzen wenig allgemeines
Intereſſe boten und daß von einigen an ſich intereſſanten bereits
bei anderen Gelegenheiten die Fettaugen hinweggeſchöpft waren.
Dies gilt namentlich von den Verhandlungen über die Stol
gebühren. Bei anderen Gegenſtänden, wie der Schuldeputation
und Schulkommiſſion, hatten wol viele unſerer Mitbürger keine
recht klare Vorſtellung von der Wichtigkeit und den Folgen,
indem ſelbſt unter den Stadtverordneten, wie dies auch aus
ihrer Mitte ausgeſprochen wurde, über die Bedeutung ſolcher
Körperſchaften das beſtimmte Bewußtſein davon nicht allgemein
war. Daß übrigens in dieſer Sitzung die Anweſenheit gewiſſer
Perſonen die als ein Fragezeichen auf den betreffenden Ent
würfen ſtanden, ihren freien Worten und ihrer Herzensmeinung
einen Zügel und ein Siegel an und aufgelegt habe wie wir
es hier und da haben ausſprechen gehört, iſt eine ungegründete
Vorausſetzung

Außerdem ſind es wol zwei allgemeine Gründe welche
dem zahlreicheren Beſuche Abbruch thun. Der erſtere iſt die
Tageszeit, der Nachmittag von 2 Uhr an wo Gewerbs und
Geſchäftsmänner in ihren Berufsarbeiten ein Hinderniß für die
Anweſenheit finden. Wären die Sitzungen am Abende, etwa
von 5 bis 7 oder von 7 bis 9 Uhr, ſo würde vielleicht auf
eine größere Zahl von Zuhsrern zu rechnen ſein. Der zweite
Grund ſcheint in der Ankündigung der zu behandelnden Gegen
ſtände zu liegen. Dieſe Ankündigung erſcheint erſt im Mon-
tagsſtücke des Kourirs, welchen die Meiſten erſt früh, Viele erſt
am Mittage leſen. Findet ſich nun auch ein intereſſanter
Punkt, ſo iſt es doch in ſehr vielen Fällen nicht möglich, in



nerhalb eines Zeitraumes von 2 bis 5 Stunden die Geſchäfte
ſo zu ordnen, reſp. anders einzurichten, daß der Gang nach
dem Saale und der Aufenthalt daſelbſt, welcher überdem ſeiner
Dauer nach nicht im Voraus zu beſtimmen iſt, ſich bequem
einfügen läßt. Wir ſind durch die gehörten Gründe noch nicht
überzeugt worden, daß die Bekanntmachung deſſen was auf
die Tagesordnung geſetzt wird, nicht ſchon am vorhergehenden
Sonnabende und zwar auch im Wochenblatte erfolgen könne.
Es wird daher die Frage erlaubt ſein, ob nicht der Magiſtrat
bis zum Freitage früh über die zu verhandelnden Gegenſtände
des Montags Beſchluß faſſen könne. Doch beſcheiden wir uns
gern und geſtehen die beſonderen Gründe nicht zu kennen,
welche der Erfüllung unſeres Wunſches im Wege ſtehen. Wir
wollen nur noch darauf hinweiſen, daß es für die Stadtverord-
neten ſelbſt von Wichtigkeit ſein muß, längere Zeit vorher
Kenntniß zu erhalten. Denn es iſt wol unter ihnen der Eine
oder der Andere, welcher den Wunſch hegt, ſich mit einiger
Gründlichkeit durch den Rath von erfahrenen Männern durch
die Einſicht von Akten, durch die Hilfe eines Buches auf die
Erörterung vorzubereiten. Da derjenige von ihnen, welchem
das Referat über eine Sache zugewieſen iſt, nothwendiger Weiſe
wenigſtens ſchon am Freitage Kenntniß davon erhält, ſo ſcheint
es thunlich, daß auch das Publikum dieſelbe ebenſo lange vor
der Sitzung erhalte. Daß es Mancher vorziehe, in die Bür
gerverſammlung oder an einen andern Ort zu gehen wo er
ſeine Pfeife rauchen und ſein Glas Bier trinken kann wollen
wir dahin geſtellt ſein laſſen.

Ob der Umſtand, daß wir ein Paarmal einige Vorträge
nicht vollſtändig haben verſtehen können in der leiſen Stimme
oder in einem Fehler des Saales ſeinen Grund habe, wollen wir
noch nicht entſcheiden. Ein großer Uebelſtand iſt übrigens
die Lage des Lokals an der ſo belebten leipziger Straße von
wo oft ein ſo entſetzlicher Lärm herauftönt, daß man ſelbſt die
Herren, welche viel lauter als ihre Kollegen ſprechen, kaum
verſtehen kann. Ob man wol bei der Wahl des Saales an
dieſe höchſt unbequeme Lage gedacht hat

Schließlich richten wir an unſere Mitbürger die Bitte, durch
ihre zahlreichere Gegenwart mehr als bisher zu beweiſen, daß ſie



dieſe neue heilſame Einrichtung lieb haben und ihren gewählten
Vertretern nicht die Meinung vom Gegentheile einflößen. Des
halb verbinden wir mit einem Viyat für unſere ehren werthen
Stadtverordneten ein Pereat für alle Feinde des neuen Lichtes

S.

Ueber

Landgemeinde- Ordnungen,
Auf dem erſten vereinigten Landtage thaten mehrere bäuerliche

Abgeordnete den Ausſpruch, daß der Bauernſtand in Preußen
kräftig und ſtark genug ſei, um der Ausnahmegeſetze, welche
man ihm zu ſeiner Hebung zugedacht hatte, zu entbehren. Der
Wohlſtand der ländlichen Gemeinden, namentlich des Bau
ernſtandes, iſt ſichtlich im Aufblühen die Nachfrage nach Le
bensmitteln ſteigt von Jahr zu Jahr und mit ihr der Werth
von Grund und Boden. Wenn wir nun auch den Holzbauer
aus der Gegend von Düben und Eilenburg nicht mit dem
mansfeldiſchen Bauer vergleichen wollen und die weitere Ein
ſchränkung gelten laſſen müſſen, daß zuerſt nur die ländlichen
Familien ihren Wohlſtand mit ſchnellen Schritten zunehmen
ſehen, welche eine Bodenfläche beſitzen, deren Ertrag über den
Ernährungsbedarf für das arbeitende Perſonal noch einen merk
lichen Ueberſchuß abwirft, und daß es Dörfer gibt, welche mehr
Bettler ausſenden, als ſelbſt Städte, ſo bleibt doch die That
ſache ſtehen, daß die Landgemeinden ſich jetzt in einem glückli
chen Zeitraume des Fortſchrittes befinden und hierin vielleicht
ſchnellere Schritte thun als die Städte, deren viele über das
Wachſen der Ausgaben für die Armenpflege und die vermin
derte Einnahme klagen. Es darf dabei nicht vergeſſen werden,
daß eine Landgemeinde viel leichter Bettler und verarmte Fa
milien von ſich fern halten kann als eine ſtädtiſche.

Mit der Wohlhabenheit wächſt die Bildung Der Land
mann iſt ein Weſen von demſelben Stoffe, von demſelben Blute
und Geiſte, wie der Stadtbewohner. Sein Drang nach Be
lehrung und Wiſſen iſt derſelbe. Nur weil es an lehrenden
Kräften und an Gelegenheiten zu gegenſeitigem Austauſch der
Urtheile fehlt, iſt die Bildung nicht ſo viel und allſeitig.
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Mehr und mehr emancipiren ſich die Dorfbewohner von dem
Urtheile der Städter durch das Leſen von Zeitſchriften, und der
Fall wird immer ſeltener, daß, wie es z. B. in 3. vor einigen
Jahren der Fall war, ein ganz unwiſſender Philiſter für eine
ganze Dorfſchaft, welche bei ihm einzukehren pflegte, das poli

tiſche Orakel abgab und ihr unter Anderem weiß machte der
Kaiſer Napoleon lebe noch bei den Türken und werde bald
wieder kommen. Es wird immer mehr üblich, daß Landleute
ihre Kinder in die Schule einer größeren Stadt ſenden, und
die in Ausſicht ſtehende Vermehrung von Ackerbauſchulen wird

das Jhrige thun.Wo aber Wohlſtand und Bildung mehr und mehr über
die Armuth und die Roheit ſiegen, da muß auch die Befrei
ung von drückenden Feſſeln fortſchreiten. Die Separationen
und andere Veranlaſſungen haben zu der Ablöſung vieler Frohn
den, Hutungen, Zinſen Erbpachten, Lehnsgelder u. ſ. w. ge
führt die Beſitzenden ſind dadurch zu einer mehr ſelbſtändigen
Verfügung über ihr Eigenthum gelangt; die gutsherrliche Ge
richtsbarkeit und Policeygewalt, welche den Jnhabern durchaus
keinen materiellen Gewinn bringt, iſt auf dem Wege zu einer
allgemeinen königlichen zu werden, und bereits hat der König

durch Kabinetsordre vom 5. Nov. 1847 die Beſtimmungen ge
nehmigt, wonach die Patrimonalgerichte des Kreiſes Guhrau in
Schleſien mit dem Land und Stadtgerichte zu Guhrau ſo ver
bunden werden, daß die gutsherrſchaftlichen Gerichtshalter nicht

mehr allein, ſondern in Gemeinſchaft mit anderen Richtern das
Recht ſprechen. Wenn man bedenkt, welche Eigenmächtigkeiten

und Ungerechtigkeiten durch einen einzeln ſtehenden Richter, ge
gen welchen Niemand anklagend aufzutreten wagte, verübt wer
den konnten, ſo wird es nicht zu kühn ſein, wenn wir das
Jahr 1847 neben jene Jahre ſtellen, welche die erſten Feſſeln

des Bauernſtandes löſeten.
Zu einem neuen Jnhalte gehört auch eine neue Form.

Die Städte erfreuen ſich ſchon ſeit 1808 ihrer herrlichen Städte
ordnung, neben welcher kaum eine freiſinnigere Verfaſſung
denkbar iſt. Denn wir haben in ihr eine vollſtändige Konſti
tution, welche vielleicht nur noch zu wünſchen übrig läßt, daß
auch fur größere Städte eine kleinere Vermögens oder Steu



ſo

erſumme hinreiche, um zum Amte eines Vertreters fähig zu
machen. Wenn man nun kurzweg behauptet, daß unter den
Provinzen unſeres Landes nur Weſtfalen (ſeit 1841) und Rhein
land (ſeit 1845) eine Land gemeindeordnung habe, ſo iſt
damit keineswegs geſagt, als ob deshalb die anderen Provinzen
jeder Verfaſſungseinrichtung für ländliche Gemeinden entbehr
ten. Sie haben auch ihre Verfaſſungen, nur daß ſie nicht in
Ein Statut zuſammengefaßt und überſichtlich zuſammengeſtellt
ſind. Die Ortsſchulzen und andere Einwohner wiſſen zwar aus
der Praxis oder Erfahrung, welches ihre hauptſächlichſten Pflich
ten und Rechte ſeien; allein es wäre wünſchenswerth, wenn
dieſelben einfach, kurz und bündig in Ein Statut, in Eine Ur
kunde zuſammengeſtellt würden, ſo daß bei vorkommenden ſel
teneren Fällen nicht erſt die Weisheit eines Juriſten, welcher
im Beſitze der Kenntniß aller einzelnen neueren und älteren
Beſtimmungen iſt, zu Rathe gezogen werden müßte. Der
Staatsanwalt von Kirchmann in Berlin, welchen unſere Leſer
aus dem Polenproceſſe kennen, hat neulich eine Schrift ausge
hen laſſen, worin er fordert, daß das Juriſtenrecht zum Volks
rechte werde, d. h. daß jeder Staatsbürger und das iſt ja
auch der Landmann wiſſe und beſtimme, was Rechtens ſei.

Das wäre die eine Forderung; wir ſtellen aber auch eine
andere nämlich die daß die Verwaltung in den Dörfern ſich
die Städteordnung zum Muſter nehme. Was hier der Magi
ſtrat iſt, das ſei dort der Schulze oder Richter, was hier die
Stadtverordneten ſind, das ſeien hier die Schöppen. Wir
möchten zwar den wohlthätigen Einfluß, welcher in der Leitung
durch das Landrathsamt begründet iſt, auf keiner Seite ſchmä
lern, und können uns keinen Landrath denken, deſſen perſön
licher Wille es nicht wäre, das Gedeihen ſeines Kreiſes zu
fördern und denſelben über andere zu erheben; indeß könnte
das Geſetz dem Schulzen in Gemeinſchaft mit den Gemeinde
vertretern eine etwas größere Selbſtändigkeit geben, nur aber
um des Himmels Willen nicht in der Art, daß ein Paar reiche
Gutsbeſitzer, welche leicht unter Einen Hut zu bringen ſind, zu
Tyrannen für die ärmern Klaſſen werden. Wenn ſowohl ſchon
in vielen Dörfern das Geſetz, oder wenigſtens die zum Geſetz
gewordene Gewohnheit beſteht, daß der Halbhüfner zu Kirchen
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Pfarr und Schulbauten ebenſoviel leiſten muß, als der Zwei
hüfner, ſo iſt es um ſo nothwendiger, daß die Landgemeinde-
ordnung auch den Koſſathen, Gärtnern, Häuslern oder wie ſie
heißen mögen, eine Vertretung bei Gemeindebeſchlüſſen einräumt.
Auch eine Vertretung der Kirche, der Pfarre und der Schule
iſt wünſchenswerth, falls, wie es den Anſchein hat, dahin kom
men zu ſollen, deren Vermögen oder Einkommen zu den Steu
ern herangezogen werden ſollte. Es könnte dadurch vielleicht
dem Reichthume ein geiſtiges, wenn auch kein geiſtliches Gegen

gewicht gegeben werden.
Ordnung muß ſein und wo Ordnung iſt, auch Unter

ordnung, aber nur keine Unterdrückung
Jn einem andern Aufſatze werden wir die Hauptzüge aus

den Gemeindeordnungen von Weſtfalen und Rheinland mit

theilen, H.Einige Worte über die Wichtigkeit der Bürger
verſammlungen.

Seit die Hohenzollern in Preußen (Brandenburg) regieren, iſt
das Jahr 40 bedeutſam und epochemachend geweſen. Jm Jahre
1440 ſtarb der erſte Hohenzoller und wurde ſein Nachfolger
Reichskämmerer; 1540 wurde die proteſtantiſche Kirchenordnung
erlaſſen, 1640 beſtieg der große Kurfürſt und 1740 der große
König Friedrich II. den Thron und ſeit dem Jahre 1840 ſcheint
unſer Vaterland, wenn die Zeichen der Zeit nicht trügen, eine
neue Bahn des geſchichtlichen Lebens zu betreten. Es wird die
Bahn großer Eroberungen ſein, aber nicht die Eroberung von
Provinzen und Feſtungen, ſondern die der Geiſter, die Wieder
eroberung jener herrlichen Erbſtücke unſrer Vorfahren, welche
uns in den Zeiten der Nachahmung des fremdländiſchen, des
römiſchen Rechts und des franzöſiſchen Abſolutismus, entriſſen
ſind. Dieſe ſchönen Provinzen, welche wir gewinnen müſſen
und zum Theil ſchon gewonnen haben, ſind Nationalität, Oef
fentlichkeit, Staatsbürgerthum, Einheit im beſondern und all
gemeinen Vaterlande, vor allem aber die ungehemmte Theil
nahme der Bürger an den ſtädtiſchen und ſtaatlichen Angele
genheiten. Dies ſind die mächtigen Säulen des deutſchen
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Staatslebens, ſie müſſen aus dem Schutt der Jahrhunderte
hervorgegraben und als Stütze unter das Staatsgebäude geſtellt
werden. Die Hebel und Winden aber, dieſe Granitſäulen wie
der aufzurichten, um auf ſie ein volksthümliches Leben zu grün
den, ſind die Bürgerverſammlungen.

Der Bürger iſt ſeit den dreißiger Jahren ein andrer ge
worden denn das verrufene Philiſterthum ſtirbt täglich mehr
aus, die Reihen jener engherzigen, gleichgültigen Nachtmützen,
jener behaglichen Schlafrockspatrioten, jener hochmüthigen, bru
talen ſogenannten Großbürger haben ſich ſtark gelichtet, und
an ihrer Stelle ſtehn gebildete, thatenluſtige, umſichtsvolle Bür
ger die weder Mühe noch Zeit ſchonen um ſich über den Zu
ſtand der öffentlichen Angelegenheiten zu unterrichten; die ent
ſchloſſen ſind, der beſſeren Einſicht ein Opfer zu bringen; die
da nicht wollen, daß die Gemeindeangelegenheiten ein Geheim
niß bleiben. Der Bürgerſtand iſt ſittlicher geworden. Damit
ſoll nicht geſagt ſein, daß er früher aus Dieben und Betrügern
beſtanden habe, ſondern er iſt inſofern ein ſittlich tüchtigerer
geworden als es ihm mit der Erkenntniß und der Verwirkli
chung Ernſt iſt, als er duldſamer, menſchlich theilnehmender iſt,
als er die Achtung nicht dem Geldſack, der Geburt, dem ererb
tem Recht ſchenkt, ſondern dem Verdienſt, der Düchtigkeit, dem
Strebſamen. Aus dieſer edlen Geſinnung heraus ſind nicht
nur die Bürgerverſammlungen ſelbſt geboren, ſondern manche
herrliche Einrichtungen, z. B. Bürgerrettungsvereine, Spar
kaſſen, Handwerker und Geſellenvereine, polytechniſche Geſell
ſchaften. Haben einige ſolcher Anſtalten hier und da ihren
Zweck nicht erfüllt, ſo lag die Urſache gewiß nicht in der Sache,
ſondern in Perſönlichkeiten, welche ihr Intereſſe mit der Sache
verwechſelten.

Der Bürger unſrer Tage iſt deshalb ein tüchtigerer Bür
ger im wahren Sinne des Wortes, weil er ſich als ein Glied
eines großen Ganzen weiß, weil er einſteht, daß ſein Stand
ein weſentliches Element des Staates iſt. Durch dieſe Einſicht
gewinnt der Einzelne Selbſtgefühl und Bewußtſein ſeiner Würde,

deren er werth zu ſein beſtrebt iſt; denn dieſes Selbſtgeflühl
erhöht, kräftigt und veredelt ſein Wiſſen, Wollen und Streben

Dies Gefühl der Gemeinſamkeit, des Angehörens zu einem

Bürgerblatt 1848. 2



reich gegliederten Stande ſuchte natürlich nach einer Form,
es wollte nicht blos Gefühl bleiben, ſondern Thatſache wer
den. Es mußte ſichtbar in das Leben hineintreten, es mußte
ſich dadurch als Wahrheit bewähren, daß es Wirklichkeit wurde,
daß es Kraft hatte, eine zweckgemäße, zeitgemäße Form des
bürgerlichen Verkehrs aus ſich zu ſchaffen. Und der Geiſt des
modernen Bürgerthums hatte dieſe Schöpferkraft, er bewies
das Hiſtoriſche Recht ſeiner Exiſtenz durch die Einrichtung der
Bürgerverſammlungen.

Der Bürger iſt nur als Mitglied einer ſtaatlich aner
kannten Genoſſenſchaft Bürger ein für ſich Lebender, ein Ein
ſiedler, ſelbſt wenn er in der volkreichſten Stadt lebt iſt noch
kein Bürger. Das moderne Bürgerthum wird alſo erſt eine
Wahrheit, eine ſittliche Macht, wenn der Gedanke der Gemein
ſamkeit, welche dem Bürgerthume zu Grunde liegt, eine ent
ſprechende Form gewinnt d. h. wenn ſich ein Verein bildet,
wo jeder Unterſchied fällt, und alle Mitglieder im Namen Bür
ger ihre Einheit haben, die bürgerlichen Angelegenheiten den
Mittelpunkt ihres geſelligen Verkehrs und ihrer Unterhaltungen

bilden
Hiernach ergeben ſich die Bürgerverſammlungen als eine

Form der Geſellſchaftlichung oder des Sociglismus und haben
in dieſer ihrer Form für die Sittengeſchichte einen ungeheuren
Werth. Sie werden nothwendig der Feuerheerd des bürger
lichen Lebens, von dem Licht und Wärme ausgeht, ſie ſind der
Herzſchlag des Bürgerthums, ſie ſind ein weſentliches Bildungs
element der modernen Geſellſchaft überhaupt. Jch ſchreibe aber
den Bürgerverſammlungen dieſen großen Einfluß aus drei

Gründen zu.
Zuerſt wecken, nähren und beleben Bürgerverſammlungen

den Gemeinſinn, ohne welchem keine Gemeinde, keine Ge
ſellſchaft beſtehen und gedeihen kann, und welcher die Voraus
ſetzung aller bürgerlichen Tugenden und dadurch zugleich eine
ſittliche Macht iſt. Die Bürgerverſammlungen ſind als dieſe
ſociale Form eine wichtige Erſcheinung unſrer Zeit, deren Haupt
aufgabe es iſt, die Ungleichheit der Stände und Perſonen auf
ein natürliches Verhältniß zurückzuführen. Viele Verſuche ſind
bereits an der Unmöglichkeit geſcheitert, die Bürgerverſamm
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lungen dürften in ihrer freien Geſelligkeit eine fruchtreiche Zu
kunft beſitzen. Die Bürgerverſammlungen ſind nicht aus einer
Dheorie hervorgegangen, ſondern aus einem Bedürfniß des
praktiſchen Lebens. Sie ſind eine freie Geſellſchaft, die keine
Opfer verlangt, keine beſonderen Pflichten auferlegt, ſondern
auf die Liebe und das Intereſſe an der Sache vertraut. Die
Bürgerverſammlungen ſind eine großartige Aktiengeſellſchaft,
die aber nicht viel Geld und Papiere zahlt, ſondern mit Liebe
und Gegenliebe, mit dem Geben und Nehmen der bürgerlichen
Bildung, um allen Mitgliedern Gemeinſamkeit an dieſem gei
ſtigen Kapital des Wiſſens zu gewähren. Haben die Kapitalien
der Aktiengeſellſchaften Eiſenbahnen, Fabriken u. ſ. w. gegrün
det, ſo wird das anregende, belehrende Wort des Redners und
das empfängliche Herz des Hörers auch die Bahn der modernen
Geſellſchaft bauen es werden die Grenzſperren zwiſchen den
Bürgern überſchritten, der Gedankenverkehr wird ſo lebendig
und raſch, wie der Güterverkehr, und Einheit ſammt Einigkeit
eben ſo nothwendiges Ergebniß dieſer Verſammlungen, wie der
deutſche Handel den Eiſenbahnen eine ſolche endliche deutſche
Einheit verdanken wird.

Der Gemeinſinn wird aber am meiſten dadurch gefördert,

daß alle Mitglieder der Verſammlung ſich zu dem Zweck ver
ſammelt haben, mit gemeinſamer Kraft auf Förderung der bür
gerlichen Wohlfahrt hinzuwirken. Alle haben mithin ein und
daſſelbe Jntereſſe, Alle wollen demſelben Zwecke dienen, Alle
ſind in dieſem Zwecke eins. Sie wollen ſich gegenſeitig unter
ſtützen, um das Ziel zu erreichen, laſſen alſo alle Perſönlichkeit,
ſoweit ſie nicht zur Sache gehört, draußen vor der Thür. Die-
ſer Werth der Verſammlungen wird aber noch bedeutend durch
den freien geſelligen Verkehr erhöht. Einmal nemlich lernen
die Bürger ſich gegenſeitig kennen und finden die Tüchtigſten
unter ſich bald heraus. Dann erhält das Wirthshausleben
eine viel geiſtvollere Form indem man nicht des Eſſens und
Drinkens wegen ins Wirthshaus geht, nicht die Zeit dort todt
ſchlagen will bei Kartenſpiel und leerem Geſchwätz, ſondern
indem der materielle Genuß zur Nebenſache wird, dagegen man
die Beſchäftigung mit wichtigen allgemeinen Intereſſen als
Hauptſache anſteht. Es wird micht ins Blaue räſonnirt, ſon



dern erfahrne Männer reden zu Männern, denen ſie Rede und
Antwort ſtehn müſſen, die jeden Fehler rügen. Der Genuß iſt
alſo ein wahrhaft geiſtiger, veredelnder, welcher jeden Einzelnen
erhebt zum Selbſtgefühl ſeiner Stellung und Würde als Stadt
und Staatsbürger.

Da aber bei allen Mitgliedern einer Bürgerverſammlung
ein gleiches Intereſſe an der Hauptſache vorausgeſetzt wird, ſo
fallen alle weiteren Standes und Altersunterſchiede. Die Bil
dung gleicht dieſe Unterſchiede aus und wird ſie ausgleichen,
ſobald ſich alle Bürger an der dargebotenen Bürgerbildung be
theiligen. Es wird alſo nicht gefragt. Biſt du ein Alt oder
Schutzbürger, haſt du Tauſende oder nur Hunderte zu verzeh
ren, biſt du Beamter oder Handwerksmann; ſondern es heißt
IJntereſſirſt du dich für bürgerliches Leben, biſt du Willens, ſein
Wohl nach Kräften zu fördern, findeſt du in unſern Unterhal
tungen Belehrung, ſo biſt du uns willkommen. Darin, daß
die Bürgerverſammlungen durchaus nicht ausſchließlich, ſondern
bürgerlich gaſtfrei ſind, liegt ihre Zukunft; denn es werden im
mer mehr Zaghafte, Verdroſſene, Gleichgültige von dem neuen
Geiſt ergriffen und in dieſe geiſtige Bewegung hineingezogen
werden, ſo daß für das Philiſterthum und den Kaſtengeiſt bald
das letzte Stündlein ſchlagen wird. Es werden die geiſtig Tüch
tigen, die für Bürgerwohl Strebenden das Vertrauen und die
Achtung ihrer Mitbürger beſitzen und ſomit der Gerechtigkeit
ihr Recht geſchehen

Weil endlich die Geſinnung und Meinung der Bürger
ſchaft, ihr Geiſt und ihre Willenskraft nur in dieſen Verſamm
lungen erkannt werden kann, weil ſich in ihnen die öffent
liche Meinung bildet und ausſpricht, weil ſich nur durch die
Vereinigung Vieler etwas ins Werk ſetzen läßt, ſo haben die
Bürgerverſammlungen nicht nur als Vorbereitung und als
Gericht über die ſtädtiſchen Beamten eine Wichtigkeit, ſondern
ſie fördern auch hierdurch den Gemeinſinn und den Aſſociations-
geiſt (den Geiſt der Vergeſellſchaftlichung).

Wie dieſe Verſammlungen aber auf das Ganze wirken,
ſo erheben und ſittlichen ſie auch den Einzelnen. Es wird die
Kraft des Einzelnen geſtärkt, ſein Selbſtgefühl gehoben, wenn
er ſich in einer Geſellſchaft von Hunderten ſeiner Standesge



noſſen ſteht, die demſelben Ziele zuſtreben, die demſelben Jn
tereſſe folgen, die mit ihm dieſelbe Anſicht theilen. Dies wirkt
gar ſehr auf den Willen des Einzelnen, dies giebt Kraft und
Muth, auch hervorzutreten, dies giebt Entſchiedenheit und Ge
ſinnung, da man weiß daß man nicht allein ſteht mit ſeinen
Anſichten und Wünſchen dies giebt endlich Selbſtvertrauen,
da man vorausſetzen darf, von Strebensgenoſſen bei gemein
nützigen Anträgen und Unternehmungen unterſtützt zu werden.

Die Bürgerverſammlungen bilden und befeſtigen aber
nicht nur den Gemeinſinn, ſondern ſie verbreiten auch Kennt-
niß des bürgerlichen Lebens. Wie nöthig dieſe in jeder
Hinſicht iſt, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Daß ſie der
Einzelne aber nur mühſam und unvollſtändig erlangen kann,
liegt auf der Hand leichter erwirbt man ſie ſich in einer Ge
ſellſchaft von Männern jeder Beſchäftigung, wo alſo jede man
gelhafte Erfahrung auf der Stelle ergänzt werden kann. Daß
die bürgerlichen Verhältniſſe durchaus zweckmäßig eingerichtet
ſind, wird Niemand behaupten, eine Beſſerung iſt aber erſt
möglich nach einer genauen Kenntnißnahme aller Verhältniſſe
und Beziehungen Es ſind aber dieſe Verhältniſſe oft der Art,
daß ſie eben nur der Bürger richtig zu würdigen verſteht, nicht
aber die zu hoch ſtehende viel beſchäftigte Behörde. Somit
werden die Bürgerverſammlungen ein wichtiges Mittel zur Beſ
ſerung, Hebung und Kräftigung des bürgerlichen Lebens, ſei
es ein gewerbliches oder rein ſtädtiſches oder endlich allgemein
ſtaatliches.

Der Bürger tritt aber in ſeinem Geſchäftsverkehr in ſo
mannichfache Beziehung zu andern Geſchäften und Lebenskrei
ſen, ſeine Unkunde in dieſem Kreiſe bringt ihm oft ſo bittern
Schaden er tritt ferner in etwaiger amtlicher Stellung als
Stadverordneter, als Armenvater, als Taxator u. ſ. w. mit ſo
ſchwerer Verantwortlichkeit als Stimmgeber ſeinem Bürger ge
genüber, daß ihm jene Kenntniß der bürgerlichen Verhältniſſe
unerlaßlich iſt. Außerdem lernt der Bürger in ſolchen freien
Geſellſchaften die Selbſtregierung und bildet ſich zu bürgerlichen
Ehrenämtern vor. Zunächſt muß er ſich, um einen Geſammt
zweck zu erreichen, mancherlei Beſchränkung gefallen laſſen dann
lernt er einer Debatte folgen, an ihr Theil nehmen und ſie
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als Vorſitzender lenken. Er hört verſchiedene Meinungen von
denen jede ihre Gründe hat hieraus lernt er mild und menſch
lich über anders Donkende urtheilen. An der Schwierigkeit,
einen Gedanken ins Werk zu ſetzen, erkennt er die ſchwierige
Aufgabe der Behörden die es nie Allen recht machen wird.
Kurz die Bürgerverſammlung bereitet den Einzelnen auf Alles
zweckmäßig vor und ohne daß ſie es ausdrücklich will.

Bei allem Gemeinſinn und bei aller Kenntniß des bür
gerlichen Lebens würde die Bildung des Bürgers dennoch eine
höchſt einſeitige und beſchränkte werden würde das geſammte

Bürgerthum Gefahr laufen dem rohen Materialismus zu ver
fallen, welcher blos nach dem Nützlichen ſucht und jagt und
nichts Höheres und Edleres kennt als Geld und Macht. Es

Theil eine Unmöglichkeit ſein, wenn es nicht ein drittes letztes
Element in ſich aufnimmt, die allgemeine Bildung.
Dieſe iſt ebenſo gut Vorausſetzung als Ergebniß der beiden
oben genannten bürgerlichen Tugenden. Das Bürgerthum
wurzelt in der Nationalität, es iſt ein Theil des Volks, wenn
man es nicht das ganze Volk nennen will, es iſt ein Werkzeug
der Geſchichte. Die Geſchichte erzeugt aber aus ſich die Kunſt
und Wiſſenſchaft, dieſe geiſtigen Blüthen aller geſchichtlichen
Errungenſchaft. Kunſt und Wiſſenſchaft ſind Erzeugniſſe des
Volksgeiſtes, ſie müſſen alſo zurückkehren ins Volk, müſſen als
fruchtbarer Same ins Volksbewußtſein eindringen, um daſſelbe
zu veredeln und zu verſchönern. Die großen geiſtigen Güter
unſrer edelſten Geiſter ſollen dem Bürger nicht unbekannt bleiben.

Der Bürger ſoll freilich kein Gelehrter werden, wohl aber
der Gelehrte ein Bürger er ſoll vom Katheder hinabſteigen
in die Verſammlung, um das mitzutheilen, was dem Bürger
zu wiſſen nützt und freuet, was ein weſentlicher Fortſchritt auch
fürs bürgerliche Leben iſt, oder was ein urewiges Eigenthum
jedes Menſchenherzens ſein ſoll. Die Wiſſenſchaft muß populär
gemacht werden ſie muß eine öffentliche Macht werden, nicht
das Eigenthum einer Kaſte. Die Bürgerverſammlüng wird
der Hörſaal einer Bürgeruniverſität. Leider meinen noch die
meiſten Gelehrten ihrer Würde etwas zu vergeben wenn ſie
ihrem Wiſſen den gelehrten Anſtrich nehmen und es allgemein



verſtändlich machen andre haben aber bei allem ihrem Reich
thinn an Wiſſen durchaus nichts, was des Wiſſens werth iſt.

Jch rechne aber zu dem, was der Bürger wiſſen muß
und gewiß gern lernt, wenn ihm Gelegenheit geboten wird,
Bekanntſchaft mit den großen Volksdichtern und Künſtlern,
geſchichtliche und geographiſche Kenntniſſe, vor gllem aber na
turwifſenſchaftliche Bildung Jene Schriftſteller mag
er leſen in der Büxgerverſammlung genügt es, deren Bedeu
tung für die allgemeine Bildung darzuſtellen. Die Kunſt iſt
aber deshalb weſentliches Bildungsmittel, weil ſie Herz und
Gemüth bildet, den Menſchen recht zum Menſchen ausbildet,
indem ſie das in ihm entwickelt, was Gemeingut der Menſch
heit iſt. Wie wichtig die Naturwiſſenſchaft für das bürgerliche
Leben iſt, wie tfef ihre Erfindungen und Entdeckungen in das
Gewerbsleben eingreifen, weiß jeder Bürger da ja faſt alle
Verbeſſerungen von ihr ausgegangen ſind, und namentlich Che
mie und Phyſik die Drägerinnen ganzer Gewerbszweige wurden
Daher ſollte der Bürger nicht mit den gelehrten Forſchungen,
wohl aber mit den brauchbaren Ergebniſſen derſelben bekannt
gemacht werden, wie dies bereits in vielen Zeitſchriften ver
ſucht wird,

Wenn dieſe kurzen Andeutungen irgendwie eine überzeu
gende Kraft haben, ſo mögen ſie die Theilnahme an den Bür
gerverſammlungen erhöhen, damit dieſe, wo ſie bereits beſtehen,
ihre Wurzeln immer tiefer ins Bürgerleben hineintreiben. Wo
aber ſolche Verſammlungen noch nicht beſtehen, da mag man
ſie ins Leben rufen da mögen begabte Männer zuſammentkre
ten, den Schatz ihres Wiſſens öffnen und ſpenden; ſie werden

hundertfach ernten, Friedr. Vörner.

Ueber Einquartirung.
Eine nicht unbeträchtliche Laſt für die Stadt Halle iſt wohl

unbezweifelt die Bequartirung des duxrchmarſchierenden Mili
tairs; und obwohl ſicher anzunehmen iſt, daß die Behörden mit
dem beſten Willen dieſe Laſt, welche durch die Lage der Stgdt
bedingt iſt, dieſer nicht abnehmen können, ſo würde doch der
Druck des Unabweisbaren wohl weniger gefühlt werden wenn



der Träger von den Verhältniſſen unterrichtet iſt und weiß,
was er nach ſeinen Kräften zu tragen hat. Ohne nun irgend
ein Mißtrauen, wäre es auch der kleinſten Art, gegen die ſtädti
ſchen Behörden oder die Commiſſion, inſofern es für dieſen
Verwaltungszweig eine giebt, auszuſprechen, würde es doch ge
wiß von Vielen mit Dank anerkannt werden, wenn ein mit
der Sachlage vertrauter Mann in Hinſicht auf die letzt ver
gangnen Jahre ſeine Mitbürger über das in Rede Stehende

belehren wollte. v.Die Redaktion glaubt nicht zu irren, wenn ſie die Mei
nung des geehrten Einſenders näher dahin auslegt, daß es ſein

und Anderer Wunſch ſei, zu wiſſen, wie viel Militär wohl
jährlich, etwa nach dem Durchſchnitt der letzten 10 Jahre, in
Halle zur Einquartirung und auf wie viel Tage komme, wie
und nach welchen Grundſätzen die Soldaten vertheilt worden
ſeien, und welche Kommiſſion für dieſe Angelegenheit beſtehe

Ueber Jnnungstveſen.
GEs iſt bekannt, wie durch die ſchöpferiſche Geſetzgebung in
den Jahren von 1807 bis 1812 der alte Zunftzwang beſeitigt
wurde, durch die allzugroße Gewerbefreiheit aber, welche dem
Lehrburſchen es möglich machte, ſofort Meiſter und Vater von
Kindern zu werden, vielfache Klagen über allzugroße Mitbe
werbung entſtanden. Die allgemeine Gewerbe Ordnung vom
17. Januar 1845 ſuchte die Mißbräuche der übermäßigen Frei
heit zu beſeitigen, ohne jedoch den Gewerbetreibenden einen
drückenden Zwang aufzulegen indem ſie es dieſen großen Theils

ſelbſt überließ, wie ſie zu Jnnungen zuſammentreten wollten
Wir wollen und können auf dieſem kurzen Raume die Frage
in ihrer Allgemeinheit nicht behandeln, und verweiſen einestheils
auf die gründliche Schrift des Stadtraths Riſch in Berlin
„Die allgemeine Gewerbe Ordnung vom 17 Januar 1845
und deren praktiſche Ausführung““, 1846 (1 Thaler), anderen
theils auf die Zukunft welche die Entſchließung der Regierung
über die eingereichten Statuten Vorſchläge einzelner Gewerke
bringen wird.



Faſſen wir nur die eine, die materielle Seite in das
Auge, ſo muß es nothwendig die Aufgabe einer Jnnung oder
ſonſt wie genannten Vereinigung ſein, ihre Mitglieder vor der
Verarmung, beſonders in Nothfällen zu ſchützen welche
durch die Krankheit oder auch den Tod eines Meiſters oder
Geſellen entſtehen. Hier liegen unbeſtritten die Knotenpunkte
der Verhandlungen welche ſeit länger als zwei Jahren zwiſchen
den Gewerken und den Behörden gepflogen worden ſind. Die
Meiſter vertreten den Grundſatz einſchränkender Beſtimmungen,
welche ſie für heilſam halten, die Regierungen wollen zum Theil
dieſe Schranken nicht geſtatten.

Wir heben beiſpielsweiſe Ein Gewerk heraus, das der
Barbiere zu Halle. Dieſe reichten bald nach dem Erſcheinen
der allgemeinen Gewerbe Ordnung den Statuten Entwurf zu
einer Jnnung bei den Behörden ein. Allein die Behörden
ſtießen ſich beſonders an zwei Beſtimmungen oder Forderungen,
welche dahin gingen, erſtens daß die Jnnung zwar jedem rei
ſenden Barbiergehilfen ein Viatikum oder Geſchenk von drei
Silbergroſchen geben, aber nicht verpflichtet ſein wollte, wie
die Behörde es verlangte, kranke Reiſende zu verpflegen; zwei
tens daß jeder Gehilfe, welcher einem Meiſter aufſage, ſofort
die Stadt auf mindeſtens acht Wochen zu verlaſſen habe, weil,
wie die Erfahrung lehre, zu fürchten ſei, daß er ſeinem frü
heren Meiſter einen Theil der Kunden entziehe und dann bei
einem anderen für ein geringeres Lohn ein Unterkommen ſuchen
und finden werde.

Was nun die Krankenpflege betrifft, ſo kann dieſe einer
Jnnung nicht ohne Weiteres zugemuthet werden, falls ſie nicht
bisher dieſe Pflicht hatte und dafür nur mehr Ausgaben, keine
Vortheile haben ſoll namentlich wenn nicht alle anderen Ge
werke eine gleiche Pflicht tragen. Bisher mußte die Stadt oder
das Kammereivermögen oder die Armenkaſſe im Allgemeinen da
für aufkommen. Sollten nun dieſe Koſten von der Barbier
innung übernommen werden, ſo fragt ſich's, ob ſie dann auch
in gleichem Maaße in ihren Steuern zu der Stadtkaſſe erleichtert
werden würde. Ließe ſich dieſe Ausgleichung nachweiſen, ſo
dürften die Barbiere kein Bedenken tragen, die Forderung der
Behörde zu erfüllen. Unſere Anſicht von der künftigen Neuge
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ſtaltung und Neubelebung des Jnnungsweſens in Verbindung
mit der Armenpflege iſt allerdings die, daß jede Jnnung ſelbſt
zunächſt für ihre Armen und Kranken zu ſorgen, aber auch
ihren Antheil an den beſtehenden Fonds der Krankenhäuſer
u. ſ. w. habe. Allein dann müßte dieſes Geſetz gleichmäßig
und mit einem Male auf alle Vereine ausgedehnt werden und
ob Eingewanderte oder Fremde, die noch keinen Meiſter haben,
ſofort als Angehörige dieſer Jnnung zu betrachten ſeien, iſt
eine andere Frage Hier iſt wol der Grundſatz feſtzuhalten:
Nur wer die Pflicht des Gebens hat, hat auch das Recht des
Empfangens. Was er empfängt, iſt dann kein Almoſen. Ein
Almoſen iſt es aber, wenn ein eingewanderter kranker Geſelle
unterſtützt wird. Das Almoſen iſt eine Sache der Freiwilligkeit
von Privatperſonen, reſp. der Kommunalkaſſe und anderer
öffentlichen Fonds.

Bei dem zweiten Punkte können wir den Barbieren nur
in geringerem Grade beipflichten. Jhre Furcht daß Gehilfen,
welche einen Meiſter verlaſſen, dieſem Kunden entziehen iſt
gewiß gegründet, allein ſie fügen ihm ja ſelbſt ſchon während
ihrer Kondition dieſen Schaden zu, und werden es nicht minder
thun, wenn ihnen von Seiten des Meiſters der Dienſt gekün
digt wird. Uebrigens würde mit obiger Beſtimmung eine in
gewiſſen Fällen ungerechte Strafe auf die Quittirung einer
Kondition Seitens der Gehilfen geſetzt ſein. Denn der Meiſter
kann ja dem Geſellen den Dienſt ſo ſauer machen daß dieſer
aufſagen muß. Soll er nun in dieſein Falle ſofort die Stadt
verlaſſen, ſo ſcheint uns dies eine zu harke Strafe zu ſein.
Der Forderung der Meiſter liegt die Abſicht zu Grunde wir
wollen nicht ſagen, ſich die Konkurrenz vom Leibe zu halten,
aber doch der Vermehrung der Barbierherren eine Schranke zu
ſetzen. Wir wünſchen dies auch von ganzem Herzen, aber
nicht allein im Intereſſe der ſchon etablirten Meiſter, ſondern
auch eben ſo ſehr im Intereſſe Derer, die ſich etabliren wollen,
und dann oft nicht haben, wovon ſie leben ſollen. Wir haben
jetzt 38 oder 39 Barbierherren. Dieſe Zahl reicht für 32,000
Einwohner vollkommen aus Denn unter jener Zahl ſind etwa
17,000 Einwohner männlichen Geſchlechts, und nehmen wir
an, daß von dieſer Summe etwa 9000 Bärte haben und von
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dieſen wiederum die Hälfte ſich ſelbſt raſirt, ſo bleiben 4500
Männer, welche des Barbiers bedürfen. Es kämen darnach
bei einer Zahl von 40 Barbierherren 112 bis 113 Kunden auf
Einen. Die Bärte geben zwar Jahr aus Jahr ein eine gleiche
Ernte, gleiche Schocke und ſind nicht den Wechſelfällen ſchlechter
Ernten unterworfen, allein ſie geben auch keine beſſeren Ernten
als die mittleren

Drotz dem ſind 16 von unſeren ſelbſtändigen Barbieren
ſeit Oſtern 1845 mit Genehmigung der Behörde zu einem Un
terſtützungsvereine zuſammen getreten und haben ſo den Anfang
zu Dem gemacht, was vor Allem noth thut. Als ſehr praktiſch
und zweckmäßig muß man es anerkennen, daß die Unterſtützung
großen Theils in perſönlicher Hilfeleiſtung beſteht, indem die
Kunden des kranken Meiſters von den Vereinsmitgliedern be
ſorgt werden. Daneben beſteht eine Kaſſe, zu welcher jeder
Theilnehmer monatlich fünf Silbergroſchen beiſtenert und deren
Ueberſchüſſe verzinslich angelegt werden. Jm Falle der Auflöſung
des Vereins welche nur durch Beſchluß der Mehrzahl erfolgen
kann werden die Ueberſchüſſe unter die Mitglieder vertheilt.
Einzelne Austretende haben keine Anſprüche Obgleich wir
eine ſolche Unterſtützungskaſſe durchaus für die Hauptſache bei
dergleichen Vereinen halten ſo ſind wir doch entſchieden da
gegen die Beiträge zu Kapitalten anwachſen zu laſſen denn
beabſichtigt man durch die Zinſen die Ausgaben zu beſtreiten,
ſo muß unverhältnißmäßig lange und viel geſteuert werden,
ehe man auf dieſem Punkte ankommt, und, was ein großer
Uebelſtand iſt, es bildet ſich ein Eigenthum, welches keinen
perſönlichen Herrn hat und leicht in Hände kommt, die es gar
nicht verdient haben.

Möchten doch recht viele Gewerke dieſem, von ſeinen Ue-
beln gereinigten Beiſpiele folgen, damit die Geſetzgebung, welche
das Allgemeine zu ordnen hat und welche nicht ausbleiben wird,
nicht viel Anderes zu thun vorſinde, als bereits Vorhandenes
und Bewährtes anzuerkennen und zu genehmigen. Denn Le
benszuſtände werden nicht durch Geſetze wol aber dieſe durch
jene gemacht.



II.

BVelehrendes und Gemeinnütziges.

Unſere Heizvorrichtungen.
Das billige Brennmaterial, womit die Natur unſere Gegend

durch die Braunkohlen geſegnet hat, ſcheint die Urſache zu ſein,
warum unſre Heizvorrichtungen immer noch im allgemeinen
ſehr unvollkommen ſind. Die Noth hat uns darin noch nicht
erfinderiſch gemacht. Es gehen uns Vortheile verloren wozu
wir offenbar berechtigt ſind. Leider wird aber durch den Mangel
zweckmäßiger Oefen der Arme am meiſten betroffen. Man
komme nur hin in deren Wohnungen mit Staunen wird man
ſehen wie dieſelben faſt nur für einen ewigen Sommer be
rechnet zu ſein ſcheinen. Die Wände ſind kaum 4 bis 6 Zoll
ſtark, und der Ofen ſo unvollkommen, daß mehrere Kohlen
ſteine zugleich aufgelegt werden müſſen um das Zimmer in eine nur

ſehr mäßige Temperatur zu bringen. Die Mildthätigkeit giebt
den Bedürftigen zwar bei ſtrenger Kälte einige Kohlenſteine,
denn die Zahl derſelben iſt groß, aber leider können ſie ſolche
nicht auf eine zweckmäßige Weiſe nutzen. Bevor man daher
das Brennmaterial gebe, ſorge man auch dafür, daß es mit
Vortheil verwendet werden kann.

Bei uns wird der Ausſpruch des Kaiſers Alexander,
welcher ſagte: „in Deutſchland fühlt man den Winter, in
Rußland ſieht man ihn nur“, noch gar zu oft zur Wahrheit.
Fragen wir uns nun, wie ſollen wir unſre Heizvorrichtungen
einrichten, ſo verweiſe ich auf die ruſſiſchen Oefen. Die Schorn
ſteine haben wir bereits von dieſem nördlichen Nachbar ange
nommen warum wollen wir nicht auch ſeine Oefen, mit den
nothwendigen Abänderungen für unſer Brennmaterial, nach
ahmen Jn der Hauptſache beſtehen aber die ruſſiſchen Oefen
nur darin daß ſie ſteigende und fallende Züge haben. Jn den
Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes
in Preußen, 12. Jahrgang, 1833, ſind ſie vom Jngenieur
Major Bleſſon vortrefflich beſchrieben, und vor einigen Mo
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naten von einem gewiſſen Herrn Carl aus Leipzig auch bei
uns freilich für einen allzu theuren Preis geſetzt worden.
Dies ſind wahre Heizöfen, während unſre gewöhnlichen Cireu-
liröfen nur Rußfänge genannt werden können. Die Mode hat
die letztern bei uns allgemein eingeführt, und die Eiſengieße
reien haben es verſtanden, ihnen ſchöne Formen zu geben. Sie
ſind aber darum nicht zweckmäßiger geworden. Der Verbren-
nungsraum, der Roſt und untere Kaſten iſt in der Regel viel
zu groß es findet kein vollſtändiges Verbrennen, faſt nur
immer ein Berſchwählen der Kohlen ſtatt. Eine Menge von
ünverbrannten Stoffen ſteigt in einem langen Schlangenwege,
gleichſam wie in einem Abkühlungsrohre, nach den obern Schichten

des Ofens; hier wird die Abkühlung zur Erkaltung, die auf
geſtiegenen Gaſe werden tropfbar flüſſig, und bilden in ihrem
Niederſchlage den Glanzruß. Beſteht der Ofen nun zumal aus
einem guten Wärmeleiter, wie gewöhnlich aus Eiſen, und
werden die Kohlen im feuchten Zuſtande was häufig bei den
Stücken und Knörpelkohlen zu geſchehen pflegt, verbrannt, ſo
iſt binnen Kurzem Ofen und Schornſtein voll von dieſem Ruße.
Um dies einigermaßen und damit zugleich das Brennen der
ſelben zu vermeiden, iſt es zweckmäßig, den Ofen, und nament
lich in den obern Schichten mit Lehm auszuſtreichen. Denn
wenn ſich nun ja auch an dieſen der gefährliche Ruß angeſetzt
hat, ſo wird er dadurch doch leicht wieder entfernt, daß beim
jedesmaligen Reinigen dieſer Lehm ohne Mühe mit heraus ge
nommen werden kann. Er wird dem Maurer faſt in die Hände
fallen und mit dem Lehm iſt alsdann auch der Ruß voll
ſtändig beſeitigt. Ferner conſtruire man die ruſſiſchen Schorn
ſteine ſo, daß ſie eine runde Oeffnung, ein förmliches Rohr
bilden. Wenn man ſich dergleichen Steine auf den Ziegeleien
beſtellt, wie ſie denn auch ſchon auf einigen vorräthig ſind ſo
kommen ſie auch nicht um vieles theurer, als gewöhnliche vier
eckige zu ſtehen. Ganz vollkommene Schornſteine würde man
erhalten, wenn man die innere Fläche der Steine mit einer
guten Glaſur verſehen und die Fugen glatt mit Kitt oder Ce
ment verſtreichen ließe. Nunde Schornſteine haben nicht allein
einen beſſern Zug, ſondern laſſen ſich auch leichter und gründ-
licher reinigen, als viereckige.
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Wer indeß nun einmal von den eiſernen Oefen wegen
ihrer Dauer und ihrer raſchen, freilich oft ſehr läſtigen Hitze
ſich nicht trennen kann dem wäre doch, um der Rußbildung
möglichſt zu entgehen, zu empfehlen ſich dieſelben in der Weiſe
herſtellen zu laſſen daß ſie ſteigende und fallende Züge hätten.
Denn wenn der niedergehende Zug über die obere Platte des
erſten Heizraumes geht, ſo findet hier eine neue Erwärmung,
und damit ein beförderter Zug im Ofen ſelbſt ſtatt. Die Ruß
bildung kann dann nur noch ſtatt finden wenn das Feuer aus
geht und der Ofen ſich dadurch erkältet. Je ſeltener und lang
ſamer dieſe Erkältung erfolgt, deſto weniger Ruß wird ſich
bilden. Jmmer dürften aber gut gebrannte Kacheln und ſelbſt
gewöhnliche Ziegel oder Chamottemaſſen welche in und aus
wendig mit Lehm zu überziehen wären dem Eiſen vorzuziehen
ſein. Der Vorwurf, daß Defen aus dergleichen Material her
geſtellt zum öſtern einen übeln Geruch verbreiten, trifft nicht
die Kacheln und Ziegel, ſondern ihre gewöhnlich verfehlte Con
ſtruction. Die zweckmäßigſte und auch wol ſchönſte Form der
ruſſiſchen Oefen würde entſtehen, wenn man die auf und nie
dergehenden Züge in einzelnen Säulen darſtellte.

Zum Schluß ſei noch geſtattet ein Mittel anzuführen,
durch deſſen Anwendung man das Holz zum Anmachen des
Feuers entbehren kann. Wenn nämlich, wie dies doch häufig
der Fall iſt, ein Ofen bis zum ſpäten Abend geheizt wird, ſo
lege man nachdem das Feuer auf dem Roſte abgebrannt iſt,
in die glühende Aſche des Aſchenkaſtens ein Stück Knorpel,
oder ein Drittel von einem Kohlenſtein, und früh Morgens
wird man daſelbſt noch eine glühende Maſſe finden die man
nur mit einer kleinen Kohlenſchippe auf den Roſt zu bringen
und darüber die Kohlenſteine oder Knörpel zu legen hat um
ſogleich wieder ein friſches Feuer zu haben. Stets aber iſt bei
der Braunkohlenfeuerung darauf zu ſehen, daß die Kohlen nur
in trocknem Zuſtande verbraucht werden. Jhre Wirkung iſt in
dieſem Zuſtande eine viel größere Stücken und Knörpelkohlen
ſind daher wo möglich im Sommer zu beziehen damit ſie
unter luftigen Räumen austrocknen können.



Der vorſtehende Artikel berührt eine Lebensfrage unſerer
Stadt und vieler anderen Ortſchaften er zeigt, wie der Schlen
drian einer altväterlichen Praxis und Gewohnheit hinter dem
erkannten Beſſeren zurück und ſo ein unmündiges Kind bleibt.
Könnte dieſem Kinde nicht ein Vormund geſetzt, könnte nicht
die Bau und Feuerpolicey in dieſer Sache Etwas thun? Die
Kommüne giebt jährlich viele Tauſende von Braunkohlenſteinen
hat ſie nicht das Recht zu verhüten, daß die Geſchenke ſchlecht
angewendet werden Wir ſind zwar keine Freunde von Zwangs
magaßregeln, welche dem Eigenthümer oder dem Baumeiſter
vorſchreiben: So und nicht anders ſollſt Du Deine Oefen und
Eſſen bauen aber nach unſerer Meinung ſollte Niemand zum
Setzens eines Ofens berechtigt ſein, der nicht in ſeiner Kunſt,
welche ſich natürlich nach unſrem Brennmaterial richten muß,
geprüft iſt. Wenn man einem mediciniſchen Pfuſcher das
Handwerk legt, ſo kann man es auch dem Oefen Pfuſcher
verbieten.

Die Bedaction.

Einige Mittheilungen
ber

Gute werelha-
Dies iſt ein neues Produkt, welches ein wichtiger Handels
artikel werden zu wollen ſcheint, indem ſchon viele Sachen
daraus verfertige werden, z. B. Schuhe, Sohlen, Hoſenträger
u. ſ. w., ja auch ſchon in unſerer Stadt Schuhſohlen davon
angekündigt ſind, und deshalb möchte es wohl der Mühe loh
nen, einige Notizen auch in Jhrem Blatte gütigſt aufzunehmen,
Hier ſind ſie.

Die Gutta percha wurde im Jahre 1843 von Dr. Mont-
gomerie nach England eingeſandt. Er gab dabei an, daß
dieſe Subſtanz von einem Baume komme, der auf Singapore
und in den benachbarten Gegenden wachſe. Nach White ge
hört der Baum wahrſcheinlich zu den Sapetaceen oder Eben
aceen. Wie man die Gutta percha von dieſem Baume gewinnt,
iſt noch nicht genau bekannt, indeſſen iſt es wahrſcheinlich, daß



man nach dem Fällen des Baumes die theilweiſe eingetrockneten

Lagen des Saftes abnimmt und dieſe durch Kneten in eine
Maſſe vereinigt. Nach Brook fällt man die 50 100 Jahr
alten Bäume, ſtreift die Rinde derſelben ab und ſammelt den
Milchſaft in einem Holztroge; derſelbe wird an der Luft bald
feſt; doch ſoll ein Baum nicht mehr als 20 30 Pfund da
von liefern. Die Gutta p. kommt in zwei Formen nach Eng
land, einmal den Kupferſpähnen ähnlich und dann in Geſtalt
feſter Nollen oder Brode. Was die erſte betrifft, ſo ſah ich
ein ſolches Stück, was die Form eines Torfſteines hatte, da
bei aber ſo hart war, daß ich mit dem Meſſer kein Stück,
ohne das Meſſer zu zerbrechen, abſchneiden konnte. Die zweite

Form bildet Rollen oder Brode.
Die Farbe der rohen Gatta p. rührt von einer Subſtanz

her, welche mit heißem Waſſer ausgezogen werden kann und
es bleibt das Gummi nach dieſer Behandlung graulich oder
weiß zurück, und hat dann eine faſerige, ſeidenglänzende Dex
tur, welche bei großer Ausdehnung der Maſſe hervortritt. Bei
gewöhnlicher Temperatur iſt die Gatla p. hart und lederartig;
über 502 C. wird ſie ſehr biegſam, bleibt aber immer noch
feſt genug und zieht ſich, wenn ſie ſtark ausgedehnt wurde,
nur wenig wieder zuſammen; bei 65 700 C. wird ſie weich,
ſehr plaſtiſch und verliert hierbei ihre Zähigkeit, ſo daß man
bei dieſer Temperatur einzelne Stücke dabon leicht zuſammen
kneten kann; bei 150 C geht ſie unter einem geringen Waſſer
verluſt in einen durchſichtigen Zuſtand über und zeigt nach dem
Erkalten eine dunkelgraue Farbe, welche aber nach längerem
Weichem in kaltem oder heißem Waſſer wieder verſchwindet.
Jn noch ſtärkerer Hitze ſchäumt ſie auf und verbrennt mit leuch
tender, rußender Flamme. Die verbrannte Maſſe iſt braun
und ſchmierig. Bei der trocknen Deſtillation erhält man dar
aus, wie aus dem ihm ähnlichen Kautſchuck, mehre flüſſige
und gasförmige Kohlenwaſſerſtoffe. DTerpentinöl löſt ſie gut
auf und man kann es durch Deſtillation wieder davon ab

ſcheiden
Die Cutta p. enthält nach Guibourt mindeſtens fünf

verſchiedene Subſtanzen, nämlich reine Gutta p--Maſſe, reine
vegetabiliſche Säure, Caſein, eine in ätheriſchem Terpentinöl



lösliche Subſtanz und eine in Weingeiſt lösliche Subſtanz.
Die Gegenwart des Caſeins iſt an dem käſeartigen Geruch,
welchen ins Beſondere das chineſiſche Produkt zeigt, zu erkennen
Die Säure findet man in dem Waſſer, womit man das Gummi
behandelt hat, neben einer geringen Menge eines braunen Ex
tracts. Die Hauptmaſſe iſt die reine Gutta p. Um ſie rein
zu erhalten löſt man die rohe Suübſtanz in Terpentinsl, läßt ſie
durch Stehen ſich abſetzen und fällt ſie mit Weingeiſt. Sie
ſcheidet ſich dann als eine weiche Maſſe mit allen ihren ur
ſprünglichen Eigenſchaften aus. Die ſo gereinigte Cutta P.
hinterläßt beim Verbrennen nur eine Spur von Aſche

Darſtellung von Formen und Stempeln für die Fabri
kation von Papiermachéewaaren. Bielefeld benutzte die
Gutta p. zu oben angegebenem Zwecke, und nahm 9 Theile
Gerbegallerte (tannogeletin) und 5 Theile Gutta p. Dieſe
werden mit 18 Theilen venetianiſchem Terpentin gelinde erhitzt,
bis eine gleichartige Maſſe daraus entſtanden iſt, welche in
heißem Zuſtande ſich ſehr gut in Formen preſſen läßt und nach
dem Erkalten hart genug iſt, um ſelbſt als Form für Papier-
machée, Thon und ähnliche plaſtiſche Maſſen gebraucht zu
werden. Statt der Gerbegallerte kann auch mit gleich gutem
Erfolg ein Gemenge von Schwefelbalſam und Gummi Thus
oder auch mit erſterem allein mit Cutta p. vermiſcht werden.
Soll die Compoſition größere Härte erhalten, ſo iſt nur von
Bleiweiß oder Mennige ſo viel beizumiſchen, als ſie verträgt,

ohne dadurch ihre plaſtiſche (bildſame) Beſchaffenheit zu verlieren
Burke benutzt die ganz dünnen Platten aus gewalzter

Gatta p. zur Waſſerdichtmachung von Zeugen und Papier auf
die Weiſe daß er die erſteren, nachdem ſie mit irgend einem
der bekannteſten Auflöſungsmittel oberflächlich beſtrichen ſind,
gemeiniglich mit letzteren durch Walzen paſſtren läßt, ſo daß
die Vereinigung beider Stoffe bewirkt wird. Um den Zeugen
einen metalliſchen Anſtrich zu geben kann man Metallſtaub beim
Kneten beimiſchen.

Künſtliches Leder kann man auch aus Gutta p. machen.
S. polytechn. CEentralblatt, Lief. 11. S. 701. 1847.)

Dr. E. A. B.

Bürgerblatt 1848. 3



Zur Schädellehre.
Ein Bruchſtäck aus der Phyſiologie oder aus der Lehre vom leiblichen

Leben des Menſchen
Man hat ſchon oft gefragt, in welchem Theile des Körpers

der Geiſt ſeinen Sitz habe, und demſelben meiſt im Gehirn
ſeine Wohnung angewieſen. Wenn wir vorläufig einmal die
Frage dahin geſtellt ſein laſſen, welche freilich zuvor müßte
beantwortet werden was iſt der Geiſt? ſo können wir nicht
leugnen daß wir zunächſt nicht in den Füßen, nicht in den
Armen, nicht in dem Magen, ſondern zumeiſt in der Bildung
des Kopfes, namentlich des Geſichtes das Geiſtige ſuchen und
dieſe Theile des Leibes mit der Seele in Verbindung ſetzen.

Hinter einem ſchönen Geſicht ruht nicht immer eine ſchöne
Seele und auch die Hand dürfte nicht einen ſo ſicheren Schluß
auf die Eigenſchaften des Geiſtes zulaſſen als der Leibarzt des
Königs von Sachſen, Carus, behauptet. Aber eine hohe Stirn

wer ſucht nicht hinter ihr einen denkenden Geiſt Eine
ſtarke Naſe wer hält ſie nicht für das Zeichen eines ſtarken
Willens? Ein leuchtendes Auge wer ſieht nicht in ihm
einen hellen Verſtand Doch kein Ding ohne Ausnahme. Ein
Stumpfnäschen kann recht eigenſinnig ſein und das Geſicht ei
niger berühmten Männer ſoll außerordentlich viel Aehnlichkeit
mit dem Geſicht eines Schaafes haben. Jndeß der Lateiner
ſagt exewpla sunt odiosa, d. h. zu Deutſch: Beiſpiele ſind
verboten.

Wir wollen uns in dieſem Aufſatze an die äußere Bil
dung des Schädels halten und von den unteren Partien des
Geſichtes ſowie von dem Gehirn abſehen. Vielleicht laſſen ſich
aus den Unebenheiten des Schädelknochens Schlüſſe auf die
geiſtige Eigenthümlichkeit machen wie dies beſonders ein Arzt,
Gall, geboren am 9. März 1758 zu Tiefenbrunn im Wür-
tembergiſchen, geſtorben am 22. Auguſt 1828 zu Montrouge
bei Paris, gethan hat. Er beobachtete ſchon auf der Schule
die Köpfe und Schädel ſeiner Mitſchüler und trieb, was man
ſo ſagt Allotrig, d. h. verbotene Dinge, während ſeine Lehrer
docirten. Jndem er zwiſchen den Schädeln und den Fähig-
keiten Derer, die er beobachtete, Vergleiche anſtellte, kam er
zunächſt auf allgemeine Geſetze, indem er aber die Bildung



der Schädeloberfläche genauer in den einzelnen Theilen unter
ſuchte und auch Schädel von Thieren zu Hilfe nahm, glaubte
er die Eigenthümlichkeiten des Charakters auch im Einzelnen
nachweiſen zu können. Weil er z. B. an dem Schädel der
Gemſe, ſowie des Luchſes (hinter dem Ohre) einen bedeutenden
Höcker fand, ſo legte er jener einen beſonderen Höhenſinn,
dieſem einen beſonderen Mordſinn bei und, was die Hauptſache
iſt, ſprach die Behauptung aus, daß auch ein Menſch, wenn
er z. B. hinter dem Dhre eine merkliche Erhöhung habe, unter
die Klaſſe der Mordſinnigen gehöre

Man ſtellte den neuen Propheten mehrfach auf die Probe.
So legte man ihm z. B. einmal den Schädel eines Verbrechers
vor und forderte ihn auf, zu ſagen, welches Verbrechen dieſer
Kopf begangen habe. Er behauptete, daß dieſer Verbrecher
ein Vatermörder geweſen ſein müſſe und hatte es getroffen
Ein ander Mal führten ihm die Eltern des berühniten Franz
Liſzt dieſen ihren Sohn zu und fragten, welches Talent der
Junge vorzugsweiſe habe. Gall antwortete: ein muſtkaliſches.
Es traf alſo wieder zu.

Einſt war er, wie Steffens, wenn wir nicht irren, in
ſeinem Buche „Was ich erlebte“ erzählt, in Halle und hielt
vor einer großen Anzahl von Zuhörern einen Vortrag über die
neue Lehre. Er hatte eben die Kennzeichen eines großen Gei
ſtes demonſtrirt und dabei des Dichters Göthe Schädel zu
Grunde gelegt. Da hebt ſich ein Haupt aus der Menge der
Anweſenden empor und ſpricht ungefähr Hier iſt von dem
Schädel, den Herr Doktor Gall ſo eben beſchrieben hat das
lebendige Exemplar Es war Göthe, welcher ſich unter der
Menge befand.

Sonderbar iſt es freilich, daß Gall gerade 27 (Spurz-
heim, ſein vornehmſter Schüler, 35) Eigenſchaften des Geiſtes
und des Charakters, nicht mehr und nicht weniger, aufſtellke,
und dieſe am Kopfe entweder als vorhanden oder als fehlend
nachweiſen zu können glaubte. Darunter befindet ſich z. B.
der Mordſinn, der Muſikſinn, die Kindesliebe, die Freundes
liebe, der Höhenſinn, der Sprachſinn und andere Eigenſchaften,
deren Gehirnhöcker zum Theil ſehr bunt durch einander liegen
Jm Ganzen aber wies er zuſammengehörenden Eigenſchaften
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auch beſondere Partien des Schädels zu. So wohnen nach
ihm die ſinnlichen Kriebe vorzugsweiſe am Hinterkopfe, obgleich
viele Theile dieſer Kopfgegend bei lebenden Menſchen für die
Hand gar nicht taſtbar ſind, und die künſtleriſchen Eigenſchaften
verlegt er meiſt in die Bogen, welche ſich über den Augen be
finden obgleich, wie die Aerzte behaupten an dieſen Theilen
des Schädels einer äußeren Erhöhung nicht überall eine innere
des Gehirns entſpricht.

Die Schädellehre machte beſonders in England, Nord
amerika und Frankreich viel Glück. Hier hat ſie nicht blos
viele Gelehrte und Zeitſchriften als Vertreter gefunden ſondern
auch Einfluß auf das praktiſche Leben gewonnen. So ſtehen
in Nordamerika viele, vielleicht die meiſten Gefängniſſe unter
der Leitung ihrer Anhänger, und in dem Staate Maſſachuſets
iſt das Unterrichtsſyſtem darauf gegründet. Viele Damen ließen
ihren Schädel unterſuchen und ſich eine Geographie ihres Geiſtes
zeichnen. Sie ſetzten wol voraus, daß die Herren Aerzte ga
lant genug ſeien, um das Unangenehme zu verſchweigen, und
nur ſchmeichelhafte Eigenſchaften finden würden. So angenehm
es für ein Paar Liebende ſein muß, zu erfahren, daß wie
Gall behauptet, ihre Schädel eine auffallende Aehnlichkeit zeigen,
ſo unangenehm muß es doch ſein, wenn der Bräutigam erfährt,
daß ſeine Braut einen ungeheuern Mordſinn hinter den Ohren
hat, und der Unterſuchende vergeblich ſich abmüht, am Kopfe
des Bräutigams den Altar der Liebe zu entdecken, und vielleicht
gar da, wo eine Erhöhung ſich finden ſollte, ein fatales Loch
gewahrt.

Jn Deutſchland hat beſonders Combe, ſeit ſeinen Vor
leſungen zu Heidelberg im Jahre 1842, die Schädellehre wieder
in Gang und Schwang gebracht, doch nicht in ihrer rohen,
un wiſſenſchaftlichen Form. Wer ein beſonnenes Urtheil von
einem ſachkundigen Manne hören will, leſe beſonders das Buch
von Carus Grundzüge einer neuen und wiſſenſchaftlich be
gründeten Kranioskopie (Schädellehre), 1841 (4 Thaler). Ca
rus und andere urtheilsfähige Männer verwerfen die willkür
liche Zuſammenſtellung der geiſtigen Eigenſchaften wie ſte Gall
gemacht hat und rügen mit Recht die offenbaren logiſchen (Ge
danken) Fehler, wornach Eigenſchaften, welche einander unter



geordnet ſind, neben einander geſtellt werden. Sie weiſen dar
auf hin, daß ganze Gehirnpartien durch Eiterung fortgegangen
und dennoch die Geiſteskräfte, welche Gall an ſie band, ge
blieben ſind; ſie machen darauf aufmerkſam, daß viele große
Männer ein kleines Gehirn, viele kleine Geiſter ein großes Ge
hirn gehabt haben und ſchließen daraus, daß, wenn der Geiſt
durch das Gehirn bedingt iſt, dieſe Bedingungen in dem Bau
und in der chemiſchen Miſchung der Gehirnſubſtanz begründet ſind.

Darin kommen alle neueren Schriſtſteller, faſt ohne Aus
nahme überein, daß die ſtarke Ausbildung des Vorderhauptes
auf einen hohen Verſtand, des Mittelhauptes guf ein ſtarkes
Gemüth, des Hinterhauptes auf ſtark entwickelte ſinnliche Triebe
ſchließen laſſe Je größer demnach z. B. der Winkel iſt, wel
chen die Linien einſchließen, deren eine von der Ohrhöhle nach
der Naſenwurzel, deren andere von hier nach der Stirn gezogen
wird, deſto größer iſt der Geiſt, welcher in dem Manne oder
in dem Weibe wohnt. Unſere Leſer und Leſerinnen mögen
ſelbſt nachmeſſen.

Auf den Zuſammenhang zwiſchen dem Gehirn und dem
Geiſte wird ein ſpäterer Aufſatz eingehen

Das Pferdefleiſch
So eben komme ich von Freund Boltze, wo mir ein Roß
braten trefflich geſchmeckt hat. Das Fleiſch hatte der Amtmann
Stahlſchmidt zu Canena meinem Wirthe zur Dispoſition
geſtellt es war von einem 19 Jahr alten geſchlachteten Pferde
und trotz dieſes Alters hinlänglich weich, ſelbſt für Leute, welche
nicht die beſten Zähne haben. Mit dem Fleiſch von einem gleich
alten und nicht fetten Ochſen hätten die Zähne auf jeden Fall
viel mehr zu thun gehabt. Jch gebe zwar zu daß es die Ei
genthümlichkeit beſitzt, etwas trocken zu ſein, wenn man nicht
genug Butter oder Fett hinzu nimmt aber es war nicht eine
Spur von ſüßlichem oder ſonſt widerlichem Geſchmacke zu be
merken und wenn ich es in dieſer Hinſicht unter den allgemein
bekannten Fleiſcharten dem Rindfleiſch am nächſten ſtelle es



hat auch mit dem Hammelfleiſche einige Aehnlichkeit ſo iſt
gewiß die Ehre ſeines Geſchmackes gerettet und man kann dreiſt
wetten, daß ſelbſt ein Gourmand oder Feinſchmecker, der in
der Küche des Freiherrn v. Rumohr oder bei Pantaleon und
Simonaktides in die Lehre gegangen iſt, nichts Weſentliches
gegen dieſen Braten einwenden würde, vorausgeſetzt, daß er
ohne Vorurtheil ſich an den Tiſch ſetzte.

Die Trockenheit konnte übrigens daher rühren daß das
Stück bereits mehre Tage alt und vorher ausgekocht worden
war. Auch rührte es von einem Pferde her welches keineswegs
fett war. Die wenigen Fetttheile, welche ſich zufällig an dem
Braten befanden, hatten einen angenehmen Geſchmack, und es
iſt daher anzunehmen, daß diejenigen Stücke am angenehmſten
ſchmecken, an denen ſich etwas Fett beſindet.

Daß man das Fleiſch des Pferdes, dieſes ſo überaus
reinlichen Thieres, noch ſo wenig zum Eſſen benutzt hat, ſcheint
zumeiſt in ähnlichen Vorurtheilen und Anſichten ſeinen Grund
zu haben von welchen viele Söhne Abrahams abgehalten werden,
Schweinefleiſch zu eſſen. Wenn Chineſen Ratten und Hamſter,
Franzoſen Froſchkeulen, Kaffern Löwen, Neuſeeländer Menſchen,
Schwindſüchtige und auch Nichtſchwindſüchtige Hunde, manche
Reiſende in den Gaſthöfen Raben anſtatt Tauben eſſen, ſo wer
den wir wol auch Pferde eſſen können wie dies ſchon längſt
die Mongolen und die Bewohner von Feſtungen gethan haben.
Uebrigens ſchreiben ſich die ſolennen Pferdefleiſcheſſen in Deutſch

land nicht erſt von der Zeit vor 4 oder 5 Jahren her der
Landſtallmeiſter v. Zirkel in Graditz bei Torgau traktirte ſchon
vor 15 bis 20 Jahren eine höchſt noble Geſellſchaft mit dem
Braten eines Fohlen, welchen Alle höchſt delikat fanden. Der
Wirth hatte nota bene erſt nach dem Eſſen geſagt, was ſie ge
geſſen hätten. Zu Stuttgart wurden bekanntlich vor 4 Jahren,
zu Berlin in dieſem Jahre öffentliche Roßmahlzeiten gehalten.
In der letzteren Stadt exiſtiren jetzt bereits 7 Roßſchlächtereien,
und die GardekavallerieRegimenter ſind angewieſen worden,
ihre unbrauchbaren Pferde dieſen zu verkaufen. Der Preis für
1 Pfund Pferdefleiſch iſt jetzt in Stuttgart wie in Berlin un
gefähr 1 Silbergroſchen ein Preis, welcher gewiß nicht zu
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hoch iſt, ſelbſt wenn man zugibt, daß dieſes Fleiſch mehr als
anderes der Butter oder des Speckes (beim Braten) bedarf

Zwar wird das Pferd nie zu dem eigentlichen Schlachtvieh
gehören, welches man zu dieſem Zwecke mäſtet, und die Zahl
der Pferde, welche man todt ſticht, weil ſie etwa ein Bein ge
brochen haben wird immer gering ſein; wenn man aber be
denkt, daß mancher Pferdebeſitzer ſeine unbrauchbaren Pferde
lieber dem Schlächter als einem Thierquäler gibt, ſo wird die
Maſſe des Fleiſches, welche ſo in die Konſumtion kommt, nicht
unbeträchtlich ſein. Wenn wir z. B. annehmen, daß in und
bei Halle jährlich 20 Pferde geſchlachtet werden, und jedes nur
200 Pfund Fleiſch hergibt, ſo macht das zuſammen 400 Pfund,
und das Pfund 1 Sgr. gerechnet, 200 Thaler.

Welcher ſpekulative Kopf wird nun wol bei uns zuerſt
dieſen Erwerbszweig ergreifen, und wann werden die fortſchritts
Iuſtigen Hallenſer das erſte öffentliche Pferdefleiſcheſſen halten

Halle den 31, December 1847.

5 n.

Reiche Privatleute.
Der vor Kurzem geſtorbene Jſraelit Salomo Heine in Ham
burg ſoll 4, und der einige Zeit vorher in die Ewigkeit gegangene
Englänger Richard Arkwright ohne die liegenden Gründe
7 Millionen Pfund Sterling, d. h. an 47 Millionen preußiſche
Thaler, den weinenden Erben hinterlaſſen haben. Das Vermö
gen des ebenfalls nicht mehr lebenden Herrn Girard (in
Nordamerika) ſchätzte man auf 12 Mill. Dollars, und von
Herrn Aſtor in New York, welcher als ein armer Handwerks-
burſche einwanderte, ſagt man, daß er 24 Mill. Dollars (etwa
32 Mill. Thaler) beſitze. Die Beſitzthümer des Fürſten De
midoff in Rußland, ſowie des Herzogs von Sutherland
in England laſſen ſich ſchwer taxiren. Was mögen wol die
Rothſchilde beſitzen, deren Großvater oder Urgroßvater noch mit
dem Bündel ging?



S 10
Die Trunkſucht.

Viele Leute ſchreien und klagen, daß es in der Welt immer

ſchlimmer werde. Mit dem Branntkweintrinken wenigſtens
wirds beſſer. Jm Jahre 1736 ward in England von dieſem
Getränk ſo viel verbraucht, daß 12 Quart auf den Kopf ka
men 100 Jahre ſpäter hatte ſich dieſe Quantität auf 2 Quart
verringert. Jn Jrland wurden 1737 44 Mill. Quart ge
trunken, im Jahr 1842 aber nur noch 3 Mill. 1742 hatte
London bei 630000 Einwohnern 15839 Gaſthöfe, Kneipen
u. ſ. w., 1842 bei 1700000 Einw. deren nur noch 5000.

Zucker-, Kaffee und Theeverbrauch,
Jn England verbrauchte vor etwa 4 Jahren (nach der An
gabe des Miniſters Peel, der es wohl wiſſen muß) der Kopf
jährlich 17 Pfund Zucker, in Frankreich (nach Dieterici) 62
(davon 2 Pfund Rübenzucker), im Zollvereine (nach demſelben
Statiſtiker) 5 Pfund (darunter 1 Pfund Rübenzucker), in
Oeſtereich 2 Pfund. An Rohrzucker werden jährlich etwa 1600
bis 1700 Millionen Pfund gewonnen, wovon gegen 1200 Mil
lionen nach Europa, und zwar nach England allein 445 Mil
lionen gehen. Von Kaffee, welcher in Preußen unter
Friedrich dem Großen noch ein Monopol war und fürs Pfund
6 Groſchen Steuer zahlte, wurden in Preußen vor 50 bis 60
Jahren jährlich 3 Millionen Pfund verbraucht, während man
jetzt dieſe Menge zu 30 bis 40 Millionen Pfund berechnet, ſo
daß auf den Kopf etwa 21, Pfund kommen, ein Verhältniß,
welches im ganzen Zollvereine, mit einer Einwohnerzahl von
28 bis 30 Millionen, gilt. An Thee kommt in England
jährlich 1 Pfund auf den Kopf, in Preußen nur Pfund
1836 wurden nach England 69 Millionen Eier eingeführt, und
davon allein 55 aus Frankreich. Man ſieht hieraus, daß
die Engländer den Zuckerorden, die Deutſchen den Kaffeeorden
verdient haben, während den Franzoſen der Weinorden zufallen
dürfte. Es wäre die Aufgabe eines geiſtreichen Mannes den
Zuſammenhangzwiſchen dieſen Nahrungsmitteln und dem Volks
charakter zu erklären.
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Die Steinkohlen im Saarbrückſchen.
Die Steinkohlen bilden bekanntlich einen Hauptreichthum

Englands, indem ſie ſich in ungeheurer Maſſe, in großer Güte
und an gelegenen Orten, z. B. in der Nähe von Metalllagern,
finden. Es mußte daher für die genannte Gegend in Preußen
ein unberechenbarer Vortheil ſein, daß man daſelbſt ſo reich
haltige Flötze fand, welche jährlich im Durchſchnitt eine Aus
beute von 9 Million Centnern geben. Es liegen dort an man
chen Stellen 164 verſchiedene Lager übereinander, von denen
77 eine Mächtigkeit von mehr als 2 Fuß haben. Wenn jähr
lich die angegebene Menge gewonnen wird, ſo kann damit noch
90000 Jahre fortgefahren werden, ehe auf einem Gebiete von
So Meilen der ganze Reichthum erſchöpft iſt. Ueber
die Entſtehung der Steinkohlen und der mit ihnen ganz nahe
verwandten Braunkohlen ſind die Gelehrten noch nicht einig.
Wenn ſie ſich jetzt noch fortwährend aus dem Niederſchlage von
Kohlenſtoff bilden und man dieſe Bildung für alle vorhande
nen Lager annimmt ſo kann man nach dem berühmten Che
miker Liebig daraus ſchließen, daß die Erde über 1 Million
Jahre alt ſein muß. Jndeß hat wohl früher ein viel ſtärkerer
Niederſchlag von Kohlenſtoff, als fetzt, aus der bei Weitem
mehr kohlenſäurehaltigen Atmosphäre Statt gefunden,

Eine neue Sorte von Glas
Wrofeſſor Schönlein in Baſel, bekannt als Erfinder der
Schießbaumwolle, ſoll jetzt ein Verfahren entdeckt haben, wo
durch Papiermaſche durchſichtig wie Glas wird, ſo daß man
daraus Fenſterſcheiben, Flaſchen u. ſ. w. fertigen kann. Sollte
ſich die Erfindung bewähren, ſo würde ſie einen unberechenba
ren Einfluß auf das Leben, beſonders auf die Glasfabrikation
ausüben Es kommt freilich viel auf den Preis und andere
Eigenſchaften an. Wir hoffen im nächſten Hefte Näheres zu
berichten.



III.

Unterhaltendes.

Das ſchöne Geſchlecht.
Vielen unſerer Leſerinnen iſt vielleicht der Witzbold Abraham
a Santa Clara bekannt. Geboren den 4. Juni 1644 in Schwa
ben darauf Auguſtiner- Barfüßermönch, eine Zeitlang auch Predi
ger in Wien, wo ſich der Hof an ſeinen Witz Predigten und
Predigt Witzen erfreuete, ſtarb er im Jahre 1709. Sein berühm-
tes Werk, intereſſanter als 1000 andere, iſt der ſatiriſch (ſpottend)
religiöſe Roman Judas der Erzſchelm, Als Vorgeſchmack theilen
wir folgende, an alle Schönen gerichtete Worte mit „Freilich wohl
ſeyend ſchön die güldenen Haarlocken, aber nicht dauerhaft mit der
Zeit thut ſich der alte Kopf mauſern wie eine Bruthenne; freylich
wohl ſeyend ſchön die ſchwarzen Augen, aber nicht beſtändig mit
der Zeit werden ſie rinnend und roth, wie ſie die cyprianiſchen
Tauben haben. Freylich wohl ſeyend ſchön die rothen Wangen,
aber nicht beſtändig; mit der Zeit werden ſie einfallen, wie ein
ausgepfiffener Dudelſack; freylich wohl ſchön iſt eine weiße und
gleichſam alabaſterne Naſe, aber nicht beſtändig mit der Zeit wird
ein alter Kalender daraus, worinnen ſtets feuchtes Wetter anzutreffen.“

Der Schaaſskopf.
Einſt ſo erzählt man hielt in Pommern der Prinz Auguſt
als Oberbefehlshaber der preußiſchen Artillerie ein Manöver ab.
Wenn er durch die Reihen ritt oder ging, pflegte er wol auch bei
dieſem oder jenem Kanonier einige Augenblicke ſtehen zu bleiben,
um nach dienſtlichen Kenntniſſen zu fragen. So legte er auch
diesmal einem Gemeinen eine ſehr einfache und leichte Frage nach
irgend einem Gegenſtande vor, welchen dieſer als nur einigermaßen
„richtiger Kerl“ hätte beantworten müſſen. Indeſſen er konnte ſie
nicht beantworten. Der Prinz meinte, daß der Mann wol durch
die Nähe ſeiner Perſon verdutzt ſei und ſich nicht faſſen könne
um ihm Muth und Faſſung zu geben, ſagte er zu ihm Mein
Sohn denke dir einmal, Dein Kamerad oder Nebenmann N. N.
ſtände vor Dir und fragte Dich darnach, was würdeſt Du Dem
wol antworten Der Kanonier antwortete und ſprach „Du
Schaafskopf, das geht Dich einen Dreck an.



Die geographiſche Sau.
Jn dem Wirthshauſe einer öſterreichiſchen Stadt waren zwei Her
ren. Auf Stühlen ſitzend, welche etwa einen Zwiſchenraum von
vier Fuß ließen, unterhielten ſie ſich mit einander. Jn dem Zim 1
mer war ein Dritter anweſend welcher auf und abging, und zwar S
wiederholt zwiſchen den zwei Herren hindurch. Das verdroß den
Einen. Er fing immer lebhafter und lebhafter an mit dem andern
zu ſprechen ſo daß der auf und abſchreitende Dritte ſeine Auf
merkſamkeit auf das Geſpräch richten mußte und auch die an
dern zahlreichen Gäſte mit lautloſer Spannung zuhörten. Der
Sprecher hatte das Thema von den beiden Städten Semlin und
Belgrad und ſuchte ſeinem Freunde die Lage derſelben an dem da
zwiſchen durchfließenden Fluſſe deutlich zu machen. Denken Sie
ſich fuhr er fort da, wo Sie ſitzen, liegt Semlin und hier,
wo ich ſitze, liegt Belgrad. Sehen Sie, zwiſchen uns beiden geht
ſchon ſeit langer Zeit die Sau hindurch. Fortan ging die Sau
nicht mehr zwiſchen Semlin und Belgrad hindurch ſondern unter
allgemeinem Gelächter zur Thür hinaus.

Näthſel.
Wilches iſt der höflichſte Fiſche
Was iſt am Kalbskopfe das Beſte

Eine Ueberraſchung JVon dem berühmten Tonſetzer Haydn erzählt die Pictorial Times
z

(eine engliſche Zeitſchrift) Nachſtehendes Eines Morgens trat ein
gutgekleideter kleiner Herr in den Laden Howell's, eines Muſika
lienhändlers zu Briſtol (in England), und wünſchte einige Piano W
forte Muſik zu ſehen. Howell legte ihm einige neuerdings erſchie G
nene Sonaten von Haydn vor der Fremde blätterte ſie durch und
ſagte „Die mag ich nicht ſie gefallen mir nicht. Der Muſik
händler erwiderte „Aber ſie ſind ja von Haydn, mein Herr.
„Ganz gut, aber ich möchte etwas Beſſeres haben. „„Etwas S
Beſſeres rief Howell unwillig aus „nun damit kann ich leider S
nicht aufwarten, Jhr gehorſamſter Diener Und dabei kehrte er
dem kleinen Manne den Rücken, um zu gehen, als dieſer ihm
ſagte, daß er ſelbſt Haydn ſei. Howell, außer ſich vor Freude, den
großen Komponiſten leibhaftig zu ſehen, fiel ihm ohne Weiteres
um den Hals, und Haydn fühlte ſich durch eine ſo enthuſiaſtiſche



Verehrung dergeſtalt geſchmeichelt, daß beide von Stund an die
vertrauteſten Freunde wurden.

Neujahreswunſch
an

Madame A.

Töchter, welche ſtatt zu ſtricken
Und das Spinnerath zu drehn
Jedem Wind Galan zunicken,
Tändelnd an dem Fenſter ſtehn;

Welche jeder rothe Kragen
Mit dem dritten Himmel eint,
Und um Geld den Papa plagen,
Daß er bittre Thränen weint

Schwiegerſöhne, die mit Schulden
Groß wie flotte Burſche thun,
Und anſtatt auf baaren Gulden
Auf den Pumpregiſtern ruhn,

Welchen zum verfluchten Erbe
Von ſo manchem ſchönen Kind
Hundert ſchwere Heirathskörbe
Schon zu Theil geworden ſind

Und aus Aerger Gallenfieber,
Gelbſucht bis die Grabnacht tagt,
Alſo daß an jeder Fiber
Juſt die ganze Hölle nagt;

Und in allen Gliedern Jucken,
Leberſtiche, Brennen, Gicht,
Mägenkrämpfe, Ziehen, Zucken
Dies, Dies wünſch ich Jhnen nicht.

n.

Hruck von Ed. Hehnemann in Halle.
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